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BUNTE OSTEREIER

LILLY GRÜNBERG

Ihr Ziel hatte Lielan ihm nicht verraten. Das Taxi jedenfalls war vorbestellt, denn der Taxifahrer, der bereits vor der Tür auf sie gewartet hatte, wusste ganz offensichtlich Bescheid. Ein knappes »Guten Abend«, mehr sagte er nicht. Er fragte nicht, wohin es gehen sollte, und er wartete auch nicht ab, ob Lielan ihm eine Straße nennen würde. Kaum waren sie im Fond eingestiegen, wurde das Taxameter eingeschaltet und es ging los.

Tim musste sich also mit einem kaum unterdrückten Seufzen in Geduld fassen, auch wenn er vor Neugierde schier verbrannte. Geheimnisse waren so gar nicht sein Ding, auch wenn er selbst gerade eines hütete, was ihm ebenso schwer fiel wie zu akzeptieren, dass sein Dom eines hatte. Denn selbst wenn er Lielan nach dem Plan für diesen Abend fragen würde, so würde er doch keine Antwort erhalten. Im Gegenteil, eine kleine Bestrafung wäre ihm sicher. Dafür war Lielan viel zu sehr der Dominus, der sich nicht in die Karten schauen ließ.

Wie sehr sich doch sein Leben verändert hatte! Ehe Tim Lielan kennenlernte, war er sich hinsichtlich seiner Neigungen im Unklaren gewesen. Gewiss, es gab den einen oder anderen Mann, dem er gerne hinterher sah. Besonders knackige runde Pos in engen Hosen hatten es ihm angetan. Aber die gefielen ihm manchmal auch bei Frauen. Auf Busen oder in Gesichter schaute er hingegen eher selten. Er hatte eben andere Vorlieben. Das war doch normal, oder?

Dabei hatte es durchaus ganz nette Liebesverhältnisse mit Frauen gegeben. Na ja, ganz nett eben, nicht mehr und lange hielten diese auch nicht an. Nett war nun mal nur der kleine Bruder von perfekt. Es gab keinen offensichtlichen Grund dafür, dass er mit keiner glücklich wurde. Denn er neigte nicht dazu, sich zu streiten oder besondere Ansprüche zu stellen. Frauen schätzten an ihm, dass er gut zuhören konnte, und in der Lage war, konstruktive Vorschläge bei Problemen jeglicher Art zu machen. Alles in allem strahlte er Ruhe, Zuverlässigkeit und Kompromissbereitschaft aus, ohne dabei langweilig zu sein.

Es war wohl eher so, dass beide Seiten sich sexuell nie wirklich befriedigt fühlten und man sich deshalb nach kurzer Zeit ganz friedlich wieder trennte. Mit Frauen konnte man gut reden, bis in die Nacht hinein ausgehen, aber die Sache mit dem Bett – die war irgendwie nicht komplett.

Lange Zeit überlegte er, ob er eventuell bi-gepolt war. Aber während er mit Frauen locker ins Gespräch kam, fiel es ihm sehr schwer auf Männer zuzugehen. Und dann gab es da noch etwas, was er für sich selbst nicht in Worte fassen konnte. Es bereitete ihm ernsthafte Sorgen, dieses eigenartige Bedürfnis, das ihn in Gegenwart von Menschen befiel, die eine ruhige, mehr spürbare als sichtbare Dominanz ausstrahlten. Was aber nicht nur auf Männer zutraf, sondern gelegentlich auch auf Frauen. Er fühlte sich dann wie gelähmt, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Manchmal wurden seine Knie dabei so butterweich, dass er Angst hatte, sie würden unter ihm nachgeben. Eine entsetzliche Vorstellung.

Dann kam der Abend, an dem sich alles ändern sollte und sein Leben an Klarheit gewann. Nach der Arbeit als Webdesigner in einer Werbeagentur hatte Tim Lust verspürt, noch ein wenig durch die Fußgängerzone zu schlendern. Vor dem Geschäft mit den chromblitzenden Espressomaschinen in der Auslage war er stehengeblieben. Nicht zum ersten Mal. Das Schaufenster war wie immer interessant dekoriert und rückte dabei eine der Maschinen in den Mittelpunkt. Irgendwann musste so ein tolles Teil ihm gehören. Das war ein kleiner Luxus, ein Stück besseres Niveau, Kaffeekultur für zuhause.

Auf einmal blickte Tim wie elektrisiert auf. Er wurde von der anderen Seite des Schaufensters beobachtet. Wie gebannt erwiderte er den Blick des Fremden. Dessen gelbgrüne Iris stach mit eigentümlicher Intensität zwischen den dichten schwarzen Wimpern hervor. Graue Schatten auf den Wangen ließen auf starken Bartwuchs schließen. Ein moderner Kurzhaarschnitt vervollständigte den gepflegten Eindruck.

Als sich die schön geschwungenen rosigen Lippen seines Gegenübers zu einem Lächeln mit kleinen Grübchen in den Mundwinkeln formten, brach Schweiß unter Tims Hemd aus. Viel zu lange schon hatte er das markante Gesicht mit der schlanken Nase und dem energischen Kinn gemustert. Die freundliche Geste seines Gegenübers, der eine imaginäre Tasse an den Mund führte und daraus nippte, erlöste ihn aus seiner Erstarrung und lenkte seine Beine wie von selbst in den Laden.

Ob sie sich zur Begrüßung die Hand gegeben und ein paar Worte gewechselt hatten, hatte Tim vergessen. Seine Erinnerung setzte an der Stelle ein, als er auf einem Hochstuhl am Kaffeetresen Platz genommen hatte. Was war denn nur los mit ihm? Seine Beine schienen ihn auf einmal nicht mehr tragen zu wollen und die Denkfähigkeit seines Gehirns war in Slowmotion verfallen. Wie automatisiert beantwortete er die Fragen des Mannes, der sich ihm als Lielan vorstellte, und verfiel dessen Ausstrahlung von Minute zu Minute mehr. Worüber sie gesprochen hatten, auch das wusste Tim inzwischen nicht mehr. Das einzige, was ihm wie eingemeißelt im Gedächtnis geblieben war, war der köstliche Duft der frisch gemahlenen Espressobohnen und das Glas Latte Macchiato, das auf einmal wie von Zauberhand vor ihm stand. Über der erwärmten Milch waberte sacht eine dunkle Schicht Espresso und zuoberst wölbte sich ein perfekter feinporiger Schaum aus dem Glas. Ganz so, wie Tim es liebte.

»Zucker?«

Tim starrte den Fremden, der sich Lielan nannte, verständnislos an.

»Nimmst du Zucker?«

Seine Kehle war wie ausgedörrt. Nur mühsam gelang es Tim zu antworten. Seine Zunge drohte dabei am Gaumen festzukleben. »Nein, danke. Dann würde ich dieses Kunstwerk ja zerstören.« Er verstand nicht, wie unsensibel andere damit umgingen, Zucker auf den Milchschaum streuten, um dann mit einem Longlöffel die Schichten zu einem cremigen Braun zu verrühren. Nein, er selbst zelebrierte es, einen Latte Macchiato zu trinken. Zuerst saugte er vorsichtig ein wenig des luftigen Schaums zwischen seine Lippen, genoss danach die Bitterkeit des ungesüßten Espresso, um sich abschließend in der Milde der Milch zu verlieren oder dabei zuzusehen, wie ein Teil des Espressos schließlich doch in das cremige Weiß hineinwaberte.

Dies war ein Teil seiner Lebensart und das kaum merkliche Nicken Lielans signalisierte, dass der Inhaber des Kaffeeshops dies zufrieden registrierte.

Allmählich wurde Tim ein wenig ruhiger und fühlte sich in der Lage bewusst wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Der Grundriss des Raumes war eigentlich nicht groß, dennoch wurde durch ein paar geschickte Tricks Geräumigkeit vorgetäuscht. Die Wand gegenüber dem Schaufenster war mit Spiegelfliesen tapeziert, in denen sich die Einrichtung, aber auch der Bereich der Fußgängerzone draußen vor dem Fenster spiegelte. Außerdem war die Decke mit einer Folie abgehängt, von der ebenfalls das Abbild des Ladens zurückgeworfen wurde.

»Lackspanndecke«, erklärte Lielan lächelnd. »Schick, nicht?«

Tim nickte zustimmend. Das Licht der in die Decke eingearbeiteten Strahler zauberte Reflexe auf die chromblitzenden Maschinen, die auf einem länglichen Podest präsentiert wurden. Und natürlich auch auf die Spiegelfliesen und den Tresen, hinter dem Lielan sich geschmeidig wie ein Panther bewegte. Eine wahre Offenbarung. Jeder Handgriff saß, flüssig ablaufend und eingespielt wie ein perfektes Uhrwerk.

Die Türglocke lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein Ehepaar mittleren Alters. Tim beobachtete Lielan, der die beiden ohne ein Zeichen von Ungeduld beriet. Dabei trafen sich immer wieder ihre Blicke und Tim fühlte sich wie hypnotisiert. Wobei seine anfängliche Nervosität nun mehr und mehr in eine brennende Neugierde umschlug.

Lielans souveränes Auftreten war in Tims Augen beneidenswert. Allzugerne hätte er selbst ein wenig davon besessen, um sich bei seinen eigenen Kundengesprächen sicherer zu fühlen und sich durch Fragen oder Einwände nicht so leicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Ob ihm wohl ein entsprechendes Outfit dieses sichere Gefühl vermitteln könnte? Bekanntlich hieß es Kleider machen Leute. Das cremefarbene Hemd mit Stehkragen, das keine Krawatte erforderte, darüber eine eng sitzende Weste im Stoff der schwarzen, leicht schimmernden Anzughose, gab Lielan den passenden Look, als glaubwürdiger Geschäftsmann aufzutreten und dabei trotzdem nicht zu steif zu wirken.

Instinktiv strich Tim mit einer Hand über den Stoff seiner Jeans. Er war eher der lässig sportive Typ, der sich morgens ohne viel nachzudenken in T-Shirt und Jeans warf. Würde er sich verbiegen, wenn er Lielans Stil imitierte? Machte eine solche Kleidung einen anderen Menschen aus ihm oder würde er sich damit nur verkleiden? Leise seufzend stützte er den Kopf auf einer Hand auf, den Ellenbogen auf dem Tresen.

Mit seiner aufrechten Haltung, voller Spannkraft und Energie strahlte Lielan mit jeder Pore aus, wovon Tim fasziniert war: Dominanz. Tims Blicke entlockten Lielans ein amüsiertes Schmunzeln und ein kurzes Zucken der linken Augenbraue, und dem jungen Webdesigner brach der Schweiß aus allen Poren.

Verdammt, was machte er noch hier? Im Glas befand sich nur noch ein kläglicher Rest zusammengesunkenen Milchschaums. Er sollte gehen, aber es war unmöglich. Unter Lielans Augen fühlte er sich auf dem Barstuhl wie festgeschweißt. Jegliches Blut schien aus seinen Beinen gewichen und sich in seinem Schoß gesammelt zu haben. Du meine Güte, das war ihm ja schon lange nicht mehr passiert! Nur gut, dass er heute ein etwas längeres T-Shirt trug.

Nachdem sich das Ehepaar unter Lielans fachkundiger Beratung endlich für den Kauf einer der edlen Maschinen entschieden hatte, schloss dieser die Ladentür hinter den beiden ab.

»Schön, dass du geblieben bist, obwohl es solange gedauert hat.« Lielans Stimme hatte einen weichen, vollen Klang, die Tim durch und durch ging. Im Nu hatte ihn der Geschäftsinhaber mit seiner sanften und zugleich bestimmenden Art in ein Gespräch verwickelt. Bald darauf wechselten sie in ein nahe gelegenes italienisches Restaurant, wo sie ihre Unterhaltung bei gutem Essen und Rotwein fortsetzten.

Es war fast wie eine therapeutische Sitzung. Bereitwillig erzählte Tim seinem Gegenüber alles, was dieser wissen wollte. Sein halbes Leben war für Lielan wie ein offenes Buch. Bewusst wurde dies Tim in diesem Moment jedoch nicht. Diese Erkenntnis folgte am nächsten Tag, als es längst um ihn geschehen war.

Denn ihrem harmonischen Abend folgte eine überwältigende, stürmische Liebesnacht. Lielan hatte erkannt, was Tim ängstlich vor sich hergeschoben hatte. Er öffnete ihm die Augen über seine wahre Natur. Auf einmal fühlte sich alles richtig an und brachte Tim die erotische Befriedigung, die er solange vermisst hatte.

Seither waren viele Wochen vergangen und Tim war von Lielan zu einem folgsamen, na ja fast folgsamen, Liebessklaven erzogen worden, der ihm bedingungslos ergeben war.

Die Lichter der Nacht huschten vorbei. Kühle Schaufensterbeleuchtungen, Neonschriftzüge, Autoscheinwerfer, Ampeln.

Mittlerweile hatte der Dom Tim über seinen Schoß gezogen, eine Hand in dessen Hose geschoben und knetete intensiv die Pobacken seines Subs. Ihr Verhältnis war intensiver und bot mehr Überraschungen, als Tim je erwartet hätte. Lielan war nicht nur fast zehn Jahre älter als er und in allem erfahrener. Von Anfang an hatte er mit offenen Karten gespielt. Für Lielan war Sex weit mehr als die bloße Befriedigung seiner Hormone, die im Bevölkerungsdurchschnitt kaum länger als eine Viertelstunde dauerte. Oh nein, er liebte ein abwechslungsreicheres Spiel mit Leidenschaft, mit Dominanz und Unterwerfung.

Zunächst war Tim skeptisch und ein wenig ängstlich vor dem Unbekannten gewesen, das ihn erwartete. Aber das Spiel hatte sich für ihn bald als so aufregend herauskristallisiert, dass er davon nun gar nicht mehr genug bekommen konnte. Die dazu gehörenden Regeln und Lielans stringente / kompromisslose Führung bewirkten, dass er sich fast wieder wie ein Junge fühlte. Okay, wie ein großer Junge und ein williger Liebessklave.

Ein Seufzen entrang sich seiner Brust. Der Druck gegen seinen Schoß war eindeutig. Sie waren beide hart und bereit. Tim stöhnte und wand sich auf Lielans Beinen hin und her. Wie lange dauerte diese Fahrt denn noch? Die Wärme der Hand, die auf seinem Po ruhte, wurde immer intensiver.

»Wann wirst du mich benutzen, Herr?«, flüsterte er erwartungsvoll und drehte seinen Kopf, um im vorbei huschenden Lichtstrahl der Straßenlaternen Lielans Gesichtsausdruck zu erhaschen. Nichts, es war trotzdem zu dunkel.

»Später. Das muss warten«, erwiderte Lielan. Lag da ein Bedauern in seiner Stimme?

»Könnten wir nicht irgendwo anhalten ...«, unternahm Tim einen weiteren Versuch. Sein Schwanz schmerzte vor Verlangen. Und außerdem hatte er noch eine Überraschung für Lielan vorbereitet. Schließlich war heute Ostersamstag, und er konnte es kaum erwarten, das Gesicht seines Doms zu sehen. Ob ihm die Überraschung wohl gefallen würde?

Aber Lielan zog seine Hand aus Tims Hose und verpasste ihm einige herbe Klapse, um ihn zu ermahnen. »Du gehörst mir, schon vergessen? Ich werde dich benutzen, wann und wo es mir gefällt. Also still jetzt.«

»Ja, Herr«, seufzte Tim, vergrub sein Gesicht in den Armen und ergab sich dem Willen des Älteren.

Plötzlich hielt der Wagen an und Lielan bezahlte über Tims Körper hinweg die Summe, die ihm der Taxifahrer nannte. Erst dann forderte er seinen Liebessklaven auf auszusteigen.

Während sein Meister die Autotür mit sanftem Schwung zuwarf, richtete Tim schnell wieder seine etwas in Unordnung geratene Kleidung. Unvermittelt fand er sich in Lielans Armen wieder, eng umschlungen und von einem intensiven Kuss um den Atem gebracht. Tims Knie knickten ein. Er klammerte sich an der Hüfte des etwas größeren Doms fest, und gab sich völlig diesem köstlichen Moment hin, der zu seinem Bedauern viel zu schnell vorbei war. Mehr, schallte es durch seinen Kopf.

»Geht’s dir jetzt ein bisschen besser?«, fragte Lielan leise und strich zärtlich über Tims Haare.

»Ja schon, aber ich hätte auch nichts gegen einen Nachschlag einzuwenden«, erwiderte Tim sehnsüchtig und riskierte verwegen, seine Lippen auf die seines Herrn zu pressen.

Es gehörte sich nicht, in ihrer Art von Liebesbeziehung sich einen Kuss zu erstehlen. Er war der Sub, dessen vorrangige Aufgabe darin bestand, seinem Herrn zu gefallen. Und wenn er dessen Erwartungen gerecht wurde, stand auch einer erotischen Belohnung nichts im Wege. Allerdings war eine der Regeln, sich für verschiedene Selbstverständlichkeiten zuerst eine Genehmigung einzuholen. Sogar für einen Kuss. Und nicht einmal selbst befriedigen durfte er sich ohne Lielans Erlaubnis. Er hatte es versucht, aber sein Dom sah es ihm auf geheimnisvolle Weise immer sofort an, wenn er ein Verbot überschritten hatte. Vielleicht stand ihm sein Schuldbewusstsein im Gesicht geschrieben? Auf jeden Fall war es ein aufregendes Spiel, das Tim nicht mehr missen mochte, und das ihn über Stunden in einem Endorphinrausch hielt, manchmal bis zur totalen Erschöpfung.

Zu seiner Freude erwiderte Lielan diesen verbotenen Kuss sofort, sogar leidenschaftlicher als erwartet. Hingebungsvoll züngelte er in Tims Mund, während seine Hände besitzergreifend dessen Hinterbacken kneteten. Ein wundervolles Gefühl. Tim wollte nichts anderes als mit ihm völlig eins sein. Jetzt.

»Du bist übermütig, Sklave«, murmelte Lielan heiser, nachdem er sich wieder von Tim gelöst hatte.

»Ich gehöre Ihnen, Meister. Sie können mich bestrafen, wann immer Sie wollen«, antwortete Tim mit frechem Grinsen. Gegen eine kleine, nicht zu intensive Abreibung hätte er nichts einzuwenden. Wenn das Adrenalin und die Endorphine durch seine Adern jagten, dann fühlte er sich auf eine köstliche Weise dem anderen Mann ausgeliefert. Nie hätte er gedacht, dass dieses erotische Spiel aus Dominanz und Unterwerfung so aufregend und so sehr ins Leben integriert sein könnte. Es war eben mehr, viel mehr, als nur eine normale Beziehung.

Es nieselte nun stärker und nur wenige Leute waren unterwegs, die den beiden Männern kaum Beachtung schenkten. Jeder sah zu, dass er sein Ziel möglichst schnell erreichte.

Eine Straßenlaterne war ausgefallen und die übrigen spendeten nur ein kümmerliches Licht. Das einzig Auffällige war die Leuchtbeschriftung der diversen Bars, die hier reichlich vertreten um potentielle Gäste buhlten.

»An meine Seite, Sklave«, befahl Lielan und schnippte kurz und kraftvoll mit seinen Fingern. »Denk stets daran, wer und was du bist.«

Er quetschte kurz eine Pobacke seines Subs, um ihn an seinen Status zu erinnern, und Tim war beruhigt. Er war seines Meisters Liebessklave. Hier. Und überall. Was immer dieser Abend bringen würde, er brauchte sich nicht zu ängstigen, solange ihm diese grundlegende Tatsache bewusst war. Es würde sich zeigen, ob sich das ausgiebige Training, dem er von Lielan unterzogen worden war, bewährt hatte.

Der Dom reichte seinem Sklaven die mitgenommene Sporttasche und Tim schulterte sie stumm, in neugieriger Erwartung, was diese wohl für Überraschungen enthielt.

Sie betraten die Bar und fast augenblicklich ebbten die Gespräche und der Lärm ab, als die anwesenden Männer die beiden Neuankömmlinge musterten.

Auf den ersten Blick erkannte Tim, dass es sich um jene Art von Bar handelte, in der Leute herumhingen, die nicht zur echten Szene gehörten, in die Lielan ihn in den vergangenen Monaten Stück für Stück eingeführt hatte. Hier waren Menschen, die einfach nur gerne etwas ausprobierten, sich sexy kleideten, neugierig und vielleicht auch auf der Suche waren. Vielleicht wussten sie gar nicht so genau, nach was. Nach ihrer wahren Berufung, nach einem Partner? Wirkliche Ahnung hatte keiner von denen, worum es in diesem Spiel ging. Da war sich Tim ganz sicher.

Er warf seinem Meister einen Blick von der Seite zu und wunderte sich, warum Lielan diese Bar ausgewählt hatte. Es musste einen Grund haben, dass Lielan ihn an einen Ort brachte, wo sie nicht erkannt würden und wo es keine Erwartungen geben würde. Tims Neugierde wurde immer größer, was sein Meister für diesen Abend geplant hatte. Und dabei durfte er selbst nicht aus den Augen verlieren, dass er auch noch eine Überraschung für Lielan vorbereitet hatte. Sein Herz schlug für einen Augenblick schneller, als er daran dachte.

Tim fragte sich, ob es für jeden offensichtlich war, wer von ihnen der Meister und wer der Sklave war. Sie trugen dieselbe Kleidung. Doch, er war sicher, dass es so war. Lielan war nicht nur einen halben Kopf größer als er. Seine Haltung und seine Miene strotzten vor Selbstbewusstsein.

Das bisherige Training zeigte Erfolg. Tim wusste, was von ihm erwartet wurde und suchte sofort nach einem angemessenen Sitzplatz für seinen Meister. Nachdem dieser sich gesetzt hatte, kniete Tim neben ihm nieder und stellte die Tasche unter den Tisch.

Ihre Aktionen waren noch nicht so perfekt aufeinander eingespielt, wie Lielan es sich vorstellte, wie eine Choreographie ihrer Bewegungen. Dennoch hatte es gerade eben sehr gut geklappt. Zielstrebig hatte Tim einen Platz gesucht, ohne sich von den Anwesenden verunsichern zu lassen.

Eine Bedienung kam an den Tisch und Lielan bestellte für sich ein Tonic Water, für Tim eine Coke. Tim kniete neben dem Stuhl in der Unterwerfungsstellung, seinen Kopf erhoben, die Augen dabei gesenkt und auf weitere Wünsche seines Herrn wartend.

Nach einer Weile schnippte der Dom mit den Fingern und Tim blickte auf, ganz Ohr für jedes von Lielans Bedürfnissen. Dieser reichte ihm sein Glas mit dem Hinweis, er dürfe trinken, was Tim dankbar tat. Denn es war heiß im Raum und vom Boden wirbelte Staub auf, wenn jemand vorbei ging, und dieser kratzte mittlerweile in seinem Hals. Nachdem er getrunken und das Glas seinem Herrn zurückgegeben hatte, hielt er seine Augen weiter auf Lielan fixiert. Was würde weiter geschehen?

Um unbemerkt zu bleiben waren sie beide zu attraktiv, vor allem weil sein Herr auf Partnerlook bestanden hatte. Beide trugen eine Weste, deren Vorderteil aus feinem schwarzem Leder bestand, das Rückenteil aus schimmerndem, dezent gemustertem Stoff mit einer silbernen Metallschließe, die die beiden Bänder straffte, mit denen sich die Taillenweite regulieren ließ. Darunter trugen sie ein T-Shirt einer exklusiven Marke und schwarze Jeans. Es hielten sich fast ausschließlich Männerpaare im Raum auf. Darunter mehrere, deren Körpersprache den Eindruck vermittelte, dass es sich um Dom und Sub handelte. Jedoch verhielt sich kein anderer Sub so devot wie Tim. Daher wurden ihnen immer wieder bewundernde Blicke zugeworfen, die dem selbstbewussten Meister wohl ebenso galten wie seinem allem Anschein nach gut erzogenen Sklaven.

Ein Mann in engen Lederhosen trat zu ihnen und betrachtete von oben herab den knienden Tim. »Hey, Süßer«, säuselte er.

Tim ignorierte die plumpe Anmache und hielt seinen Blick fest auf das Gesicht seines Doms gerichtet.

»Redet er nicht?«

»Nein. Mein Sklave spricht nur mit mir«, antwortete Lielan gelassen und nippte an dem prickelnden Tonic Water.

»Ihr Sklave? Interessant.« Ein hinterhältiger Unterton lag in der Stimme des Fremden. »Verkaufen Sie ihn mir?«

In Tims Magengrube braute sich ein ungutes Gefühl zusammen. Diese offen ausgesprochene Frage ängstigte ihn. Es kam in der Szene durchaus vor, dass Doms ihre Subs für einige Stunden anderen ausliehen oder mit deren Sklaven tauschten. Eine Praktik, die er noch nie verstanden hatte. Er wollte sich mit niemand anderem einlassen, sondern nur dem Mann gehören, den er liebte und dem er vertrauen konnte. Lielan würde sich doch nicht etwa darauf einlassen?

»Er steht nicht zum Verkauf«, meinte dieser zu Tims Erleichterung kurz angebunden.

»Okay, also verleihen Sie ihn? Was soll die Stunde kosten?«

»Er ist auch nicht auszuleihen. Er gehört ganz allein mir.« Stolz schwang in Lielans Stimme mit.

»Hey, komm schon – wo bleibt denn da der Spaß?«, unternahm der Mann einen weiteren Versuch.

Betont langsam stand Lielan auf, nun auf gleicher Augenhöhe mit dem lästigen Interessenten und Tim hob den Blick, den Disput mit heftig schlagendem Herzen weiter zu verfolgen.

Der andere Mann war kräftiger gebaut und ein wenig älter. Unter einer hüftlangen braunen Wildlederjacke war ein auberginefarbener Anzug mit schwarzen Nadelstreifen sowie ein weinrotes Hemd mit grauen Streifen und eine dazu passende Krawatte zu erkennen, die von einer silbernen Krawattennadel gehalten wurde. Die kurz geschnittenen grau melierten Haare waren sorgfältig zurückgekämmt. Hinter einer randlosen Brille musterten ihn ein Paar strahlend blaue Augen. Eine schlanke Nase und schön geschwungene Lippen vervollkommneten das Gesamtbild.

Tim schluckte. Der Fremde konnte es an Attraktivität durchaus mit seinem Dom aufnehmen, mehr als er erwartet hatte, wirkte allerdings in seiner eleganten Aufmachung wie ein Geschäftsmann, der sich in die verkehrte Bar verirrt hatte.

»Mein Junge steht nicht zur Disposition«, wiederholte Lielan mit gefährlich grollendem Unterton und seine Miene duldete keinen weiteren Widerspruch. »Nicht für einen Tag, nicht für eine Stunde, – nicht einmal für eine Minute.«

»Okay, nichts für ungut.« Der Fremde hob seine Hände und sah sich nach der Reaktion der anderen Anwesenden um. Doch diese beobachteten nur gespannt die Szene und machten nicht den Eindruck, dass sie sich verbal auf seine Seite schlagen wollten. »Ist ja gut, verstanden. Ich habe ja nur gefragt! Also, du meine Güte, ihr kommt hier rein, dein Sub sieht aus wie ...« Er hielt inne und machte eine allumfassende Geste. »Also, wer hätte keinen Bock auf diesen Knackarsch, hm?«

Lielan bewegte leicht seine Hand, als würde er bei weiterer Belästigung zuschlagen und der Mann zuckte zu Tims Verblüffung zusammen und trat tatsächlich einen Schritt zurück.

»Ist gut, ich geh ja schon!«, meinte er abwehrend.

Lielan wartete noch ab, ob der Fremde auch wirklich an seinen Platz zurückkehrte, bevor er sich wieder hinsetzte. Auf sein Zeichen senkte Tim devot den Kopf und der Dom kraulte zärtlich in den Haaren seines Sklaven. Tim erschauerte und schloss für einen Moment die Augen. Das war gerade noch gut gegangen. Er liebte es, wenn sein Meister so dominant auftrat.

»Beeindruckend. Macht dieser Sklave denn immer, was sein Herr von ihm verlangt?«, erkundigte sich der Hüne, der hinter der Theke stand und Bier zapfte.

Lielan lächelte stolz. »Kleine Vorführung gefällig?«

Der andere nickte neugierig.

Lielan schnippte mit seinen Fingern und Tim sprang sofort auf seine Füße, bereit, jeden Wunsch seines Herrn zu erfüllen.

»Gibt es diese Spielplattform noch?«, fragte Lielan mit Blick in Richtung einer Tür hinter der Bar. Erst jetzt fiel Tim auf, dass von dort klatschende Geräusche und eine jammernde Stimme zu hören waren. Womöglich empfing dort jemand gerade eine gründliche Tracht Prügel auf den Allerwertesten. Eine heiße Welle durchflutete seinen Unterleib. Oh ja, ein Spiel, eine kleine Abreibung wäre jetzt ganz nach seinem Geschmack.

»Ja klar«, grinste der Barbesitzer breit unter seinem mächtigen gepflegten Schnauzbart, »aber es wäre doch eine Schande, euch beide in dem kleinen Nebenzimmer zu verstecken. Ich schlage vor, ich schaffe euch dort drüben auf der Bühne Platz, so dass euch jeder sehen kann. Dann wird sich ja herausstellen, ob ihr Kerle nur Show seid oder mehr drauf habt.«

Tim zuckte zusammen. Show? Hatte der Mann eine Ahnung, mit wem er sprach? Dies war definitiv eine Provokation, die Lielan jedoch lediglich zu amüsieren schien. Eine Augenbraue hochgehoben, erwiderte er gelassen: »Solange es etwas gibt, an dem ich meinen Jungen festbinden kann, bin ich einverstanden.«

Tim fühlte, wie sich für Sekunden sämtliche Haare auf seiner Haut aufstellten, dann ging das kurze Frösteln in ein erwartungsvolles Prickeln über.

»Kein Problem«, brummte der Barbesitzer. »Siehst du die Ringe, die hinten in der Wand verankert sind?«

Der Dom nickte. An einem der Ringe war eine Blumenampel mit künstlichen Pflanzen befestigt, die anderen waren unbenutzt.

Tim schluckte. Was sein Meister wohl für ihn geplant hatte? Hier, vor lauter fremden Zuschauern? Das war etwas anderes als im Kreis seiner Freunde, in den Lielan ihn eingeführt hatte. Aber als der Dom beruhigend an seinem Hintern fummelte, ließ Tims Nervosität schnell nach. Vertrauen. Er musste einfach nur vertrauen. Was immer sein Herr geplant hatte, er würde sich als braver Sklave erweisen, ganz wie es von ihm erwartet wurde. Eine andere Wahl blieb ihm ohnehin nicht.

Der Barbesitzer klatschte in die Hände, gab ein paar Anweisungen, einige Gäste und die beiden Kellner halfen zusammen, die Tische an den Rand zu verschieben, bis in der Mitte bloß noch ein einzelner Tisch übrig blieb. Nun waren auch die letzten Gäste darauf aufmerksam geworden, dass sich etwas Besonderes anbahnte, und alle versammelten sich neugierig vor der Bühne.

Lielan stieg die paar Stufen hinauf, Tim folgte ihm mit der Tasche. Der Dom blieb in der Mitte stehen und begann die Tasche auf dem Tisch auszupacken. Tim kniete unaufgefordert neben ihm nieder, die Augen gesenkt, Hände auf dem Rücken, ganz so wie er es gelernt hatte.

»Sieh mich an, Sklave«, sagte Lielan leise und Tim gehorchte.

Sein Herz machte einen Satz, als er seinen Meister beobachtete, wie dieser eine Auswahl an Züchtigungsinstrumenten, ein Paar Handschellen und einige Kerzen auf dem Tisch ausbreitete. Lielans Bewegungen waren ruhig und konzentriert, und die ganze Zeit über sprach er mit gedämpfter Stimme beruhigend auf Tim ein. Fast hätte dieser vergessen, dass sie unter Beobachtung standen. Ein gespenstisches Schweigen hatte sich über den Raum herab gesenkt.

Tatsächlich gelang es Tim, die wartende Menge auszublenden und sich stattdessen auf jede Bewegung seines Meisters zu fokussieren, der es offensichtlich nicht eilig hatte. Als Lielan eine Bullenpeitsche hervorholte, machte sein Herz vor Schreck einen erneuten Satz und er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern jagte. Erst einmal hatte er die Bullenpeitsche zu spüren bekommen und es hatte sich dabei um eine harte Herausforderung gehandelt.

»Nimm Aufstellung, Sklave«, befahl Lielan und Tim stellte sich in die Mitte der Bühne, aufrecht, die Hände an den Körper gepresst.

Lielan hob die Bullenpeitsche an und Tim wartete mit hartem Klopfen in seiner Brust auf den Schmerz. Ein paar Sekunden später durchbrach ein lauter Knall die Grabesstille und er wurde von der langen Peitsche umwickelt. Der Schmerz peitschte über seine nackten Arme, weit weniger schlimm als er befürchtet hatte, und dann war es schon vorbei. Ein synchrones Keuchen ging durch die Menge und dann setzte zunächst verhaltener, schließlich allgemeiner Applaus ein, als Lielan seinen Sklaven an sich zog, ihm einen Kuss auf die Lippen hauchte und schließlich mit den Fingern schnippte.

Wortlos sank Tim vor ihm auf die Knie. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass seine Arme von einer feinen roten Linie überzogen waren. Wer das noch für Show hielt, hatte keine Ahnung.

»Gut gemacht«, murmelte Lielan zufrieden. »Lass dich nicht ablenken und halte deine Augen die ganze Zeit über auf mich gerichtet.«

Tim nickte und lächelte seinen Meister zaghaft an. Es war nicht einfach, so zu tun, als gäbe es da niemanden außer ihnen. Aber Lielan hatte natürlich wie immer recht, dass es ihm leichter fallen würde, wenn er sich ganz und gar auf ihn konzentrierte. Mit einem Zeichen befahl dieser ihn nun wieder seine Position einzunehmen und wiederholte das Spiel mit der Peitsche. Dieses Mal setzte sofort größerer Applaus ein und es gab sogar ein paar anerkennende Pfiffe.

»Nett, sehr nett«, meldete sich der Anzugträger provokativ. »Aber das ist ja nur ein einstudierter Trick. Wir sind hier nicht beim Varieté. Habt ihr nicht etwas Beeindruckenderes zu zeigen als das?«

Tim hätte schwören können, dass es in Lielans Mundwinkeln amüsiert zuckte und er war sich auf einmal sicher, dass sein Meister das alles genauso geplant hatte. Den Ablauf des Abends, überhaupt diesen Auftritt, inklusive die mögliche Reaktion des Publikums. Seine Kehle war ganz trocken vor Spannung und er fühlte ein elektrisierendes Kribbeln am ganzen Körper, das mit jeder Minute zunahm.

»Hierher, Junge«, sagte Lielan und Tim trat gehorsam näher zu seinem Meister.

»Ausziehen«, ordnete Lielan leise aber bestimmt an und Tim wagte kaum noch zu atmen. »Für mich«, flüsterte der Dom. »Stell dir einfach vor, wir wären alleine und du ziehst dich nur für mich aus.«

Tim schluckte trocken, nickte, ging zwei Schritte rückwärts, mehr in Mitte der Bühne. Gegen Ausziehen war grundsätzlich nichts einzuwenden, wäre da nicht ... Langsam und mit verführerischen Hüftbewegungen begann er seine Weste aufzuknöpfen, ohne auch nur ein einziges Mal seine Augen von Lielan abzuwenden. Es war nicht das erste Mal und er wusste, wie man einen guten Striptease hinlegte und dass es genau das war, was sein Meister hier und jetzt von ihm erwartete. Lächelnd öffnete er den letzten Knopf der Weste und ließ sie erst von der einen, dann von der anderen Schulter herabgleiten. Dann warf er sie mit genau dem richtigen Schwung hinüber auf den Tisch.

Wie durch einen Nebel nahm er ganz entfernt wahr, dass es im Raum vollkommen still wurde, jegliches Flüstern oder Hüsteln erstarb. Bestimmt waren die Augen aller auf ihn fokussiert. Hungrig, lauernd, erwartungsvoll. Puh! Lass dich nicht ablenken. Du machst das nur für ihn. Es gab nur ein Paar Augen, an deren aufmerksamem und wohlwollendem Blick er interessiert war.

Während er sich in den Schritt fasste und nun seinen Reißverschluss aufzog, befeuchtete er seine Lippe lasziv mit seiner Zunge, und schwang seine Hüften weiter, wobei er sich einmal um die eigene Achse drehte und betont langsam weitermachte. Tief ein- und wieder ausatmend streifte er seine Bikerboots ab und kickte sie so schwungvoll über die Bühne, dass einer davon über die Kante herabfiel. Dann drückte er die Jeans über seine Hüften herab und drehte sich um, präsentierte Lielan und den Gästen seine Rückseite, wackelte kurz mit dem Hintern, ehe er die Hose endlich seine langen Beine hinunter schob, wobei er sich vorbeugte, um seinen Po noch mehr herauszustrecken. Schließlich stieg er aus den Hosenbeinen heraus.

Hatte man etwas sehen können? Es gab keine Reaktion, noch immer war es totenstill. Also saß der knappe Lederstring immer noch wie angegossen und versteckte, was er verbergen sollte. Sofort drehte er sich um und kniete zu Lielans Füßen nieder. Die Nase in den Schoß seines Doms gepresst, wartete er auf dessen Reaktion.

Lielans Hand griff ihm unter das Kinn, hob seinen Kopf an und sagte leise: »Was ist mit dem String, Junge? Ich sagte ausziehen. Du weißt doch, was ausziehen bedeutet?«

Verunsichert brach Tim den Blickkontakt ab und schaute stattdessen auf Lielans schön geschwungene Lippen, die so zärtlich, aber auch leidenschaftlich oder besitzergreifend küssen konnten. Sein Puls beschleunigte sich.

»Was ist los? Hast du ein Problem mit dem Publikum? Vergiss es, du tust das nur für mich.«

Tim nahm all seinen Mut zusammen und schaute Lielan tief in die Augen. »Nein, Herr. Aber ...«

»Aber?«

»Dann ist meine ganze Überraschung ... also ...es ist doch Ostern ...«

»Meinst du nicht, ich weiß, dass dein Schwanz inzwischen hart ist?«, fragte Lielan amüsiert.

Tim brach der Schweiß aus den Poren. »Doch schon, aber ...« Hilflos senkte er die Augen. »Es ist etwas Spezielles, wirklich. Nur für dich bestimmt ...«

»Also gut.« Lielan gab Tims Kinn frei und nahm die Handschellen vom Tisch. Auf sein Fingerschnippen streckte Tim ihm nacheinander seine Handgelenke hin.

War die Angelegenheit damit für Lielan beendet oder würde dieser ihm den String herunterreißen, sobald er ihm ausgeliefert war?

Während Lielan seinen Sklaven mit hoch erhobenen Armen an die in der Wand eingelassenen Ringe fesselte, sprach er leise auf ihn ein. »Es ist ein Spiel, ein Spiel zwischen uns beiden. Genieße es.«

Tim wusste, er konnte sich auf seinen Meister verlassen. Dieser würde nichts tun, was ihm in irgendeiner Weise schaden könnte. Er vertraute seinem Herrn vollkommen, so wie auch Lielan ihm vertraute, andernfalls hätte er bestimmt darauf bestanden, dass Tim seinen String ausziehen sollte. Ja, er war sich mit einem Mal sicher, dass Lielan ihm diesen nicht ausziehen würde. Vertrauen war die Basis ihrer Beziehung, warum sollte das an diesem Abend anders sein?

Plötzlich war ihm die Anwesenheit der anderen wieder bewusst. Jemand räusperte sich und ein anderer flüsterte etwas, was Tim nicht verstand. Aber bestimmt konnten es alle kaum erwarten, dass es weiter ging. Sein nackter Hintern war zur Schau gestellt, zum Vergnügen der anderen war er gefesselt und hilflos. Bestimmt leckte sich der Kerl im schicken Anzug über die Lippen und stellte sich vor, wie er diese Situation ausnutzen und sich Tim gefügig machen könnte. Tim lächelte verträumt und genoss die Erregung, die in Wellen durch seinen Unterleib jagte. Nein, das würde sein Herr niemals zulassen, dass sich jemand an ihm vergriff.

Der Bretterboden erbebte unter Lielans Schritten, als dieser zum Tisch hinüber ging und mit einer Reitgerte zurückkehrte. Er fing an, seinen Sklaven damit zu tätscheln, mit leichten Schlägen seine Haut zu reizen. Wieder herrschte atemlose Stille. Tim ergab sich in die Situation, kniff den Hintern zusammen, warf seinen Kopf zurück und genoss jede einzelne Berührung.

Dann pfiff die Gerte über seine rechte Pobacke und zog sekundenschnell eine Linie aus Feuer. Du meine Güte, wenn das so weiterging, würde er kommen. Jetzt schon war er ernsthaft erregt und er hoffte inständig, dass der knappe String halten würde. Vermutlich sollte es ihn verlegen machen, auf diese Weise vor Fremden zur Schau gestellt zu werden, fast nackt und erigiert, vor Lust zuckend und stöhnend, unfähig seine Erregung zu kontrollieren. Aber nein, es war nicht so.

Freiwillig hätte er nie den Mut aufgebracht, sich zur Schau zu stellen. Dafür war er viel zu ängstlich. Aber jetzt, da sein Meister dies von ihm verlangte, liebte er es. Über sich selbst erstaunt hatte er so etwas wie eine exhibitionistische Ader entwickelt, die ihm eine tiefe Befriedigung verschaffte, solange Lielan ihn im Kreis von Freunden zur Schau stellte. Das hier allerdings, das war etwas Neues. Und er stellte fest, er liebte sogar diese öffentliche Erniedrigung. Es war noch aufregender auf fremdem Terrain, umgeben von Fremden, ein Teil dieses Schauspiels zu sein.

Die Blicke aller waren auf ihn gerichtet, wie er hilflos, aber auch liebevoll von seinem mächtigen Herrn ausgepeitscht wurde. Lielan war ein Meister seines Fachs. Auf sanfte Hiebe, nicht mehr wie ein sanftes Tätscheln, folgten stechende Streiche, von denen einige seine Haut sicherlich mit Striemen kennzeichneten.

Das war völlig in Ordnung. Mit Stolz würde er morgen früh seine Kehrseite im Spiegel betrachten. Der Gedanke zauberte ein selbstvergessenes Lächeln auf seine Lippen. Wow, es tat so verdammt gut, im Mittelpunkt zu stehen und die völlige Aufmerksamkeit seines Doms zu genießen. Wie kleine Explosionen wurden Ladungen an Endorphinen durch seine Adern geschickt und machten ihn trunken vor Lust.

Würde Lielan ihm zum krönenden Abschluss einen Höhepunkt erlauben? Was für ein prickelndes Gefühl, wenn es sich unaufhaltsam steigerte und er nicht kommen durfte. Eigentlich war es zum Lachen. War es nicht das, was jeder wollte und worum ihn jene bedauernswürdigen männlichen Geschlechtsgenossen beneideten, bei denen es nicht so unproblematisch klappte, die von Versagensangst geplagt wurden?

Tim keuchte vor Lust. Aber genau das machte es aus. Seine submissive Rolle gestattete ihm keinen eigenen Willen, nicht einmal seinem Schwanz, der mittlerweile kraftvoll gegen das Leder des Strings spannte. Es steigerte das Verlangen umso mehr zu wissen, dass er nicht kommen durfte und das tagelange Tragen eines Keuschheitsgürtels riskierte, wenn er nicht durchhielt. Abgesehen davon, da gab es noch die spezielle Osterüberraschung für Lielan, die er sich unbedingt für zuhause, für das ganz private Vergnügen, aufheben wollte.

Wieder wechselte die Gerte von sanft zu einem kräftigen Streich und jetzt stöhnte nicht nur Tim auf. Auch einige Zuschauer konnten ein Aufkeuchen nicht länger zurückhalten und sogar ein paar anfeuernde Zurufe waren zu hören. Wie viele unter ihnen wohl sein Anblick erregte und die ihren Erguss nicht zurückzuhalten vermochten? Bestimmt war auch der eine oder andere Sub dabei, der jetzt gerne an seiner Stelle wäre, gab es doch nicht allzu viele Doms, die wie Lielan diese besonders aufregende Mischung aus Schmerz, Unterwerfung und Liebe zu verteilen wussten.

Als Lielan aufhörte, seinen Sklaven zu striemen, kehrte wieder Ruhe ein. Seine Hände fuhren beruhigend über Tims Arme, seinen Rücken hinunter, zeichneten einen Striemen nach, streichelten über seine Lenden und verharrten mit leichtem Druck auf seinem Geschlecht.

»Du weißt ...«, war alles, was er murmelte.

»... dass ich nicht kommen darf«, setzte Tim stumm fort und seufzte.

Der Dom entnahm der Tasche eine schwarze Kerze und zelebrierte es, sie mittels eines Streichholzes, dem Publikum zugewandt, zu entzünden. Dann neckte er Tim damit, indem er sie über seinen Oberkörper hin und her schwang, ohne dass ein einziger Tropfen fiel.

Dann zuckte Tim mit einem kurzen Aufschrei zusammen, als das heiße Wachs auf seinen durch die vorherige Behandlung besonders sensiblen Pobacken landete. Keuchend wand er sich in seinen Fesseln. Auch wenn es ein spezielles Wachs war – extra für solche SM-Spiele hergestellt und nicht ganz so heiß wie normale Kerzen – so dass normalerweise keine Brandmale zurückblieben, so war der kurze, stechende Schmerz auf besondere Weise peinigend.

Lielans freie Hand fuhr tröstend über seine Brust, neckte die kleinen harten Brustwarzen. Weitere Wachstropfen fielen. Nicht nur einer. Nein, eine Serie kleiner Tropfen, die sich wie heiße Nadeln in seine Haut brannten. Wieder zerrte Tim an den Fesseln, in dem sinnlosen, instinktiven Versuch, dem punktgenauen Brand zu entkommen. Vergebens.

Und wieder tröstete ihn sein Herr mit zärtlichen Berührungen, nur um ein paar Sekunden später noch mehr geschmolzenes Wachs auf seinen nackten Rücken zu gießen, bis hinunter zur Poritze. Tims Dämme brachen unter dem Schmerz. Lauter als zuvor schrie er auf, und warf seinen Kopf zurück. Verdammt, er konnte beinahe riechen, wie seine eigene Erregung auf das Publikum übersprang, wie sie schweißgebadet, mit erigiertem Geschlecht in der Hose die Show verfolgten und nicht weniger als er einem Höhepunkt entgegen fieberten. Wie viele von ihnen wohl jetzt liebend gerne an seiner Stelle wären und ihn um diesen Meister beneideten? Wer von ihnen durfte sich ebenso glücklich schätzen, das Spielzeug eines selbstbewussten und so versierten Doms zu sein, der seinem Sklaven in einem erotischen Spiel herrlich prickelnde Qualen über den Körper jagte?

Ja, er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen und sich ungehemmt seinen Gefühlen zu überlassen, auf Lielans zart-herbe Behandlung zu reagieren. Noch fielen Tropfen auf seine Haut, der Schmerz jedoch ließ allmählich nach, von einer euphorischen Stimmung aufgesaugt, die Tim wie eine Prise Lachgas erfasste. Statt zu schreien stieß er keuchend Kiekser aus und war kurz davor, in lautes Lachen auszubrechen.

Dann war es auf einmal vorbei. Lielan blies die Kerze aus und Tim gab dem Bedürfnis nach, sich einfach in die Fesseln zu hängen und wieder zu einem regelmäßigen Atemrhythmus zurückzufinden.

Der Dom befreite ihn, legte stützend seinen Arm um ihn, falls ihm die Beine wegsackten und Tim sank seufzend gegen ihn, genoss die Umarmung. Langsam, seinen Sklaven mit dem Rücken gegen seine Brust gedrückt, drehte Lielan sich zum Publikum. Tims Reize waren den lüsternen Gästen nun offen zur Schau gestellt, sein Schwanz wölbte sich unübersehbar hinter dem Lederstring. Und bestimmt sah man seinem verzückten Gesichtsausdruck an, wie sehr ihm diese »Behandlung« gefallen hatte.

Aber noch war es nicht vorbei. Lielan streichelte über Tims Brust, festigte das Band zwischen ihnen und drückte ihn besitzergreifend an sich. Nichts war mehr zwischen ihnen, außer Lielans Weste und Tim wünschte sich, er würde die Haut seines Doms spüren, dessen Körperwärme. Obwohl es ihm stets einen besonderen Kick gab, wenn er nackt war, sein Herr jedoch angezogen blieb. Dies verstärkte noch ihrer beider Stellung. Lielan pflegte sich erst im letzten Moment auszuziehen und Tim empfand dies immer als ein Highlight.

Mit einem wohligen Seufzen lehnte er sich zurück, genoss die Zärtlichkeit des Doms, seine warmen streichelnden Hände. Dann packte dieser auf einmal seine Brustwarzen mit den Fingerspitzen und kniff fest zu. Keuchend buckelte der Sub in den Armen seines Meisters und fühlte obwohl nun keine Fesseln mehr seine Gegenwehr verhinderten, fühlte er sich hilflos, ausgeliefert, wie gelähmt. Das Kneifen verursachte einen scharfen Schmerz, den Lielan sogleich wieder linderte, indem er kurz liebevoll über Tims Spitzen kitzelte – nur um das Ganze sodann zu wiederholen.

Als der Dom ihm leise einen Befehl ins Ohr flüsterte und seine Umarmung lockerte, zögerte Tim nur eine Sekunde, diese Anweisung auszuführen. Dann beugte er sich tief nach vorne, spreizte seine Beine und zog mit seinen Händen die Pobacken auseinander. Wären sie alleine, könnte er nun auf Lielans Gunst hoffen. Aber sie befanden sich in einer Bar voll aufmerksamer, neugieriger Leute. Was sie wohl darüber dachten, dass er sich gerade vor seinem Meister erniedrigte?

Ihm stockte der Atem, als er Lielans Hand spürte, wie sie das Bändchen, das in seiner Poritze spannte, ein wenig nach unten schob und lockerte. Und dann – erfolgte ein kurzer Druck auf seinen Anus, überwand mühelos den auf Dehnung trainierten Schließmuskel, fluppte hinein, nicht allzu groß aber doch so, dass er den Fremdkörper spürte. Für die Zuschauer mochte es so aussehen, als ob Lielan einen Finger in den Hintern seines Sklaven geschoben hatte. Aber das war es nicht.

Mit einem Klaps auf den Po signalisierte ihm der Dom, dass er sich wieder aufrichten durfte. Und nun? Was trug er jetzt in sich? Ein Vibro-Ei?

Tim achtete nicht darauf, wie die Zuschauer reagierten. Mit halb geschlossenen Augen, die fremden Gesichter nur wie verschwommene Silhouetten wahrnehmend, konzentrierte er sich völlig auf die Hände seines Meisters, deren Ziel mal seine Nippel waren, mal seine Lenden. Sogar seinen Schwanz und seine Eier quetschte er kurz, durch das Leder hindurch, und Tim buckelte entzückt gegen Lielans Brust und hoffte, dass der String nicht verrutschte.

»Reiß‘ ihm endlich das Teil runter, zeig uns alles«, gröhlte plötzlich jemand aus der Menge und einige klatschten zustimmend in die Hände.

»Das hier«, erwiderte Lielan kraftvoll und legte seine Hand fest auf Tims Geschlecht, »Das hier ist privat und gehört nur mir.« Er drehte Tim schwungvoll um und dieser sank wie auf ein geheimes Kommando vor dem Dom auf die Knie, die Hände auf dem Rücken, seine Nase an Lielans Schoß gepresst. Die Hose duftete nach ein wenig nach Leder, da sie im Schrank zwischen zwei Lederhosen gehangen hatte. Er liebte diesen Geruch, den er bei Lielan mit Dominanz und Stärke verband. Ein tiefes Gefühl von Geborgenheit erfasste ihn und für einen kurzen Augenblick wähnte er sich mit seinem Dom allein zu sein.

Lielan deutete eine elegante Verbeugung an und setzte damit das Signal, dass die Show nun endgültig beendet war. Die Stille dauerte noch eine Sekunde an, als hofften alle auf eine Fortsetzung. Dann klatschte ein erster Zuschauer Beifall, weitere applaudierten, verliehen ihrer Begeisterung pfeifend Ausdruck, andere stampften mit den Füßen, sodass der Boden aus groben Schiffsdielen bebte.

Lielan indes schien dies nicht zu beeindrucken, er packte Fesseln, Kerze und Gerte in die Tasche ein. Währenddessen kniete Tim noch an derselben Stelle und wartete darauf, dass sich sein wummerndes Herz ein wenig beruhigte. Zum ersten Mal hatte er Lielans Befehlen ohne zu zögern, ohne sie in Frage zu stellen, in der Öffentlichkeit Folge geleistet. Irgendwie erfüllte ihn dies ein wenig mit Stolz. Erst auf ein Fingerschnippen seines Meisters stand er auf und kleidete sich schnell an. Dann hob er die Tasche hoch und folgte Lielan die Stufen der Bühne hinab.

»Bitte warten Sie!«

Als der Barbesitzer hektisch nach Lielans Arm griff, um ihn zurück zu halten, packte Tim ihn aus einem Impuls heraus an der Schulter.

Sofort ließ der Mann los und trat einen Schritt zurück. »Verzeihung, aber ... wir müssen reden. Ich nehme Euch unter Vertrag ...«

»Danke für das Angebot«, erwiderte Lielan förmlich. »Kein Interesse.«

»Seid Ihr anderweitig gebunden? Ich biete Euch mehr ...«

»Nein. Danke.« Lielan machte einen Schritt vorwärts.

»Sagt uns, wann und wo ihr das nächste Mal auftretet!«, verlangte jemand.

Doch Lielan schüttelte nur noch lächelnd den Kopf, drängte weiter voran und die Gäste bildeten eine Gasse. Tim folgte seinem Meister hinaus aus der Bar.

»Du weißt, dass du für die nächsten Wochen Gesprächsthema Nummer Eins sein wirst. Alle fragen sich bestimmt, ob das einstudiert oder echt wahr, was meinst du?«, merkte Tim aufgedreht an und schnippte eine Flocke vor seinem Gesicht fort. Was war das denn jetzt? Weiße Ostern? Seine Frühlingsgefühle würden sich davon nicht stoppen lassen.

»Das kann man nicht spielen, Tim. Und du weißt das. Das Entzücken auf deinem Gesicht war echt«, erwiderte Lielan schmunzelnd und winkte einem näher kommenden Taxi. »Ich bin stolz auf dich. Heute Abend warst du endlich der Sklave, der du immer sein wolltest.«

Das war absolut richtig. Er hatte sich immer ganz und gar unterordnen und seinem Dom blind vertrauen wollen. Es war ihm nur bislang nie gelungen. Immer war er angespannt, aufmüpfig oder eben einfach ungehorsam gewesen.

»Dann war ich also heute der Sklave, den du dir immer gewünscht hast?«, fragte Tim vorsichtig. Er konnte nicht genug davon bekommen, in der Richtigkeit seines Verhaltens bestätigt zu werden. Vielleicht war seine Wahrnehmung ja falsch, und Lielans Lob entsprang nur einer momentanen Euphorie?

»Oh ja, du warst perfekt«, erwiderte Lielan und wartete, bis Tim die hintere Tür des Taxis für ihn öffnete.

Seelig und von einem wohlig warmen Gefühl durchströmt lehnte der Sub sich im Sitz zurück und zögerte, seine Hand auf Lielans Oberschenkel zu senken. Sollte er zuerst um Erlaubnis fragen? Doch da legte der Dom schon seine große Hand auf Tims und vollendete die begonnene Bewegung.

Straßenlaternen, Ampeln, Autos – alles huschte an ihnen vorbei, ohne dass Tim es so recht registrierte. Vor seinem geistigen Auge lief der Abend noch einmal ab und das köstliche Prickeln, das ihn auf der Bühne high gemacht hatte, erfasste ihn von Neuem. Seinen Schließmuskel lockernd und wieder anspannend fühlte er – da war etwas, nicht besonders groß, aber doch zu spüren.

Für einen Moment blieben seine Augen an der Digitalanzeige hängen, die neben dem Eingang einer Bank zwischen Temperatur und Uhrzeit wechselte. Gerade eben sprangen die Zahlen von 23:59 um auf 0:00. Mitternacht, Ostersamstag auf Ostersonntag. In wenigen Stunden würde in den meisten Familien die traditionelle Ostereiersuche beginnen. Er erinnerte sich kaum, wie das in seiner Kindheit gewesen war. Es hatte wohl keinen bleibenden Eindruck hinterlassen ...

Ein Vibrieren riss ihn aus seinen Gedanken. Verwirrt überlegte er, was das zu bedeuten hatte – es geschah ganz nah, sozusagen intim, in seinem ... Tim schnappte nach Luft und drückte Lielans Oberschenkel fester. Das köstliche Prickeln sprang direkt auf seine Geschlechtsteile über und machte es schier unmöglich, ruhig sitzen zu bleiben. Erregt rutschte er hin und her.

»Hör auf zu zappeln«, rügte Lielan leise.

»Ja Herr«, keuchte Tim.

Wenn das nur nicht so schwierig wäre. Mit so einem Mini-Vibrator im Anus konnte man doch schon mal die Beherrschung verlieren.

Kurz darauf hörte die Vibration auf, was Tim mit einem tiefen Seufzen quittierte. Sein Körper war aufgewühlt, Endorphine peitschten durch seine Adern und es war ganz und gar unmöglich, seinen harten Schwanz zu ignorieren. Aber dies war der falsche Ort, um Lielan zum Sex zu ermuntern, das wusste er.

»Bist du schon sehr müde, Herr?«, fragte Tim, nachdem das Taxi sie abgesetzt und er die Haustür aufgeschlossen hatte.

»Geht so«, erwiderte Lielan unbestimmt. »Ich denke, du kennst sicherlich Mittel und Wege, mich munter zu machen.«

Oh ja. »Möchtest du es dir bei einem Glas Wein auf dem Sofa bequem machen?«, fragte Tim, während er vor seinem Herrn kniete, um ihm die Stiefeletten auszuziehen.

»Gern.«

Aufgeregt wuselte Tim hin und her, holte eine Flasche australischen Rotwein aus dem Weinregal, das sich in dem kleinen, von der Küche aus zugänglichen Vorratsraum befand. Natürlich wäre es besser gewesen, er hätte die Flasche bereits geöffnet, bevor sie das Haus verlassen hatten. Dann hätte der Wein ausreichend Zeit gehabt, sein Aroma zu entfalten. Aber er konnte ja nicht wissen ... Mit der geöffneten Flasche und zwei stilvollen Weingläsern in den Händen ging Tim hinüber ins Wohnzimmer.

»Darf ich?«, fragte er, während er Lielans Glas befüllte.

»Hm«, machte der Dom, schnupperte über den Rand des Glases hinweg und nahm einen Schluck. »Wenn der Abend noch länger dauert, wird der Wein uns beiden exzellent munden. Du musst also warten.« Er schaute seinen Sklaven mit hochgezogener Augenbraue an. »Hast du nicht etwas vergessen?«

Dieser Blick konnte Steine brechen.

»Ja Herr, ich weiß ...«, beeilte sich Tim schuldbewusst zu versichern. »Ich wollte dich zuerst bedienen.«

In der Wohnung gab es für ihn nur eine Bekleidung: Haut. Jederzeit bereit, mit seinem knackigen wohlgeformten Körper das Auge seines Meisters zu erfreuen und seiner Lust zu dienen.

»Eine Ausnahme, nur heute, vor allem wegen der Überraschung ...«

»Aha«, erwiderte Lielan und lehnte sich entspannt zurück.

Erleichtert dimmte Tim das Licht der indirekten Beleuchtung auf eine für die Augen angenehme Helligkeit, und huschte hinüber zur Stereoanlage, wo er schon vor Stunden eine passende Musik vorbereitet hatte. Nicht zu hart und nicht zu schmusig. Ein instrumentales Stück mit gutem Rhythmus, genau richtig, um sich dazu zu bewegen und für Lielan einen vollendeten Striptease hinzulegen. Der zweite an diesem Abend, was er ein wenig bedauerte, aber nicht vorhersehen konnte, und was Lielan hoffentlich nicht stören würde.

Hüftschwingend und nicht weniger schwungvoll und einfühlsam als in der Bar, immer im Blickkontakt mit seinem Dom, kleidete Tim sich Stück für Stück aus. Lielans Lächeln ermunterte ihn. Mit jeder Minute erhöhte sich die Frequenz seines Pulses und er machte weiter, bis er nur noch mit dem Lederstring bekleidet war.

Nun drehte er sich um, zeigte dem Dom seine Kehrseite. Ein kurzer Blick nach unten. Alles in Ordnung, die Überraschung konnte beginnen. Mit geschickten Fingern löste er die Bändchen, die den String hielten, und wandte sich dann, beide Hände über dem Geschlecht, seinem Herrn langsam wieder zu, ein wenig näher an das Sofa herantretend. Diesem stand die Neugierde ins Gesicht geschrieben, als er sich nun vorbeugte, die Lippen leicht geöffnet.

»Frohe Ostern, Meister«, flüsterte Tim und ließ seine Hände langsam zur Seite gleiten, schob sie hinter seinen Po. In schillernden Farben, geringelt vom Ansatz bis zur Spitze, sprang sein erigiertes bestes Stück hervor. Doch dies war nicht alles. Seine glatt rasierten Hoden sowie sein sorgfältig auf ein kleines Dreieck gestutztes Haarnest leuchteten in kräftigem Grasgrün. Zwei auf die Haut gemalte lustige Eierköpfe mit Grinsegesicht blitzten aus dem grünen Osternest hervor, eines in Gelb, das zweite in Pink.

Die Lebensmittelfarbe hatte zum Glück gehalten, ganz wie der Verkäufer es ihm versprochen hatte, war im Laufe des Abends kaum verwischt. Tim hatte auch heimlich schon einige Tage zuvor experimentiert, um die Reaktion der Farbe auf Schweiß und reibende Kleidung zu testen. Und um die Zeichnerei alleine zustande zu bringen.

Für Sekunden erfüllte nur die Musik den Raum, während Tim wie angewurzelt auf eine Reaktion wartete. Dann brach Lielan in schallendes Gelächter aus.

»Überraschung gelungen, Kleiner. Deshalb also das Theater, und ich dachte schon, du würdest plötzlich Schamgefühle entwickeln.«

Japsend vor Lachen stand Lielan auf, nahm seinen Sub in den Arm, eine Hand auf seinem nackten Hintern und belohnte ihn mit einem zärtlichen Zungenkuss.

Tim fühlte sich wie im Himmel. Alles war gut gegangen, sein harter Schwanz presste sich verlangend gegen Lielans Bauch. Glückshormone rasten durch seine Adern und er gab sich, Lielans Umarmung erwidernd, völlig diesem wundervollen Moment hin.

»Ich nehme mal an, diese bunte Pracht ist nicht nur zum Anschauen, sondern will gekostet werden?«, fragte Lielan schließlich schmunzelnd und mit einem Blick nach unten, auf Tims glänzende Spitze.

»Ja Meister, absolut ungiftig, dafür süß und zum Vernaschen.«

»Dann, mein Süßer, zieh mich aus ...«, erwiderte Lielan, ein wenig heiser vor Emotionen.
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»Das ist mir doch völlig Latte, ob der eine Schaffenskrise hat. Der Mann ist Programmierer, nicht Leonardo da Vinci.« Rebekka wischte verärgert an dem Fleck rum, der ihre neue Seidenbluse ruiniert hatte. Heute war wieder einer dieser Tage. Nicht nur, dass sie über die Osterfeiertage arbeiten musste, weil dringend noch dieser Auftrag des neuen Klienten fertig werden musste, sie hatte sich beim Mittagessen auch noch Eigelb aufs Hemd getropft. »Der ist doch einfach unterfickt. Wenn er nicht so ein behaartes Schwabbelchen wäre, würde ich ja selbst rübergehen, und es ihm besorgen.«

Sie hupte, weil der Opa mit Hut vor ihr schon gefühlte zwei Jahre auf die grüne Ampel starrte und nicht weiterfuhr.

»Wieso soll ich sowas nicht sagen? Ist doch wahr. Sei so gut und reiß ihm für mich den Arsch auf, ja? Ich muss mich schnell umziehen, damit ich noch rechtzeitig zum Abendessen mit dem Krüger komme.«

Sie zischte um die Ecke, schnitt knapp vor dem verranzten Menkeleken auf seinem Holländerfahrrad die Straße und fuhr in die Tiefgarage.

»Sag ihm einfach, wenn er die App nicht fertig kriegt, nehmen wir demnächst jemand anderes. Sorry, kein Empfang mehr, Garage«, flötete sie und legte auf.

Eilig sprang sie aus dem Auto, hob die Einkaufstasche heraus und lief zum Treppenhaus. Plötzlich lief etwas klebrig ihr Schienbein hinab. Sie blieb erschrocken stehen und blickte an sich runter. Eine gelbliche Spur zog sich von ihrem Wildlederrock über die Knie bis auf die Strumpfhose.

Sie schaute in die Tüte, aus der es tropfte. Der gesamte Einkauf war in Eierlikör gebadet, irgendwie musste die Flasche aufgegangen sein. Rebekkas Wutschrei hallte durch die Tiefgarage.

Als sie einige Minuten später ihre Haustür aufschloss, war sie noch immer auf 180. Ihr Telefonanbieter hatte es bisher nicht hinbekommen, ihren Anschluss umzustellen, so dass sie auch die nächsten Tage ins Büro musste, um vernünftig online zu kommen.

»Hat sich was mit Familienbrunch am Sonntag«, murmelte sie vor sich hin.

Sie ging durch den Flur in die Küche und ließ vor Schreck die geflickte Tragetasche fallen, als sie dort eine Gestalt erwartete. Eierlikör spritzte über ihre Louis Vitons, an die Füße der Echtholzmöbel und bis auf den Teppich im anschließenden Wohnzimmer.

Sie starrte Michael an, der dort stand, nackt, einen Fuß auf einen Küchenstuhl gestellt (wobei ihr die Schweißflecken auf dem Leder der Sitzfläche deutlich auffielen). Ihre Schreibtischlampe stand vor ihm am Boden und leuchtete auf seinen steifen, nicht sonderlich beeindruckenden Schwanz. Wirklich bemerkenswert war aber, dass seine Hoden glänzten und funkelten. Der eine golden, der andere silbern.

»Frohe Ostern!«, rief er selbstzufrieden und ließ sie schwingen.

»Ostereier«, erkannte Rebekka fassungslos. »Mann, unschöne Eier sind heute aber echt mein Thema.«

»Was?«, fragte Michael verwirrt. Offenbar hatte er nicht mit so einem eklatanten Mangel an Begeisterung gerechnet.

»Was soll denn der Scheiß?«, entlud Rebekka ihren Frust auf den Mann.

»Wie, Scheiß?«

»Warum stehst du splitterfasernackt in meiner Küche?«

»Ich wollte dich überraschen.« Michael nahm den Fuß vom Stuhl, verschränkte die Arme und sogar sein Schwengel schien vorwurfsvoll den Kopf zu schütteln.

»Das ist dir gelungen«, sagte Rebekka und versuchte beim Anblick ihrer ruinierten Schuhe nicht erneut auszurasten. »Wie kommt man denn auf so eine Schwachsinnsidee?«

»Du hast doch gesagt, ich soll mal was wagen, mich für dich anstrengen.«

Rebekka seufzte. »Und da pinselst du dir die Eier an? Ich meinte etwas Romantisches oder Verwegenes. Meinetwegen auch was echt Schmutziges. Aber nicht so einen Kinderkram.«

Michael und sein Schwanz senkten den Kopf, dann aber hob Michael seinen wieder und sein Gesicht zeigte seinen Missmut deutlich. »Du könntest ruhig einfach mal würdigen, was ich immer für dich tu.«

»Immer?«, fragte Rebekka und sie konnte nicht mehr an sich halten. »Immer? Wann hast du denn mal was für mich getan? Du kommst ab und an vorbei, wir vögeln ein bisschen uninspiriert und dann bist du wieder weg. Davon abgesehen bin ich es doch, die sich ständig neue Wäsche kauft und deine komischen Pornofantasien mit dir auslebt.«

»Uninspiriert?«, fragte Michael beinahe entsetzt.

Rebekka wusste, dass sie nicht weiterreden sollte; dass das hier ganz furchtbar schief gehen würde. Aber sie war so dermaßen fertig mit der Welt, dass sie nicht an sich halten konnte.

»Ja, uninspiriert. Fummeln, lecken, blasen, drauflegen, von hinten, auf meine Titten abspritzen. Jedes Mal das Gleiche.«

Michael klappte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und ging mit funkelnden Eiern und Augen um sie herum ins Bad.

»Außerdem ist der Schlüssel für Notfälle! Ich möchte nicht, dass du hier so einfach auftauchst.«

Er kam schon wieder raus, hatte die Jeans an und zog sich das T-Shirt über. Sein muskulöser Oberkörper konnte sich schon sehen lassen, aber ein Sixpack war eben nicht alles.

»Ich werde überhaupt nicht mehr auftauchen. Offenbar hat Madame ja besondere Ansprüche an ihre Liebhaber.«

Rebekka sah rot. Sie sollte die Männer immer nach Strich und Faden verwöhnen und ihre Schweinerein mitmachen, aber wenn sie mal etwas einforderte, war sie gleich die arrogante Schlampe.

»Ja, Michael, ich habe Ansprüche. Und denen wirst du mit deinem mittelmäßigen Schwanz einfach nicht gerecht!«

Kaum war es heraus, tat es Rebekka leid. Das war ein buchstäblicher Schlag unter die Gürtellinie gewesen. Michael wurde erst bleich, dann knallrot, sagte aber nichts. Seine Wangenmuskeln zuckten, er schlüpfte ohne Socken in die Schuhe, nahm die Jacke über die Schulter und warf ihr den Schlüssel mit der kleinen Jerry-Maus dran vor die Füße – und damit in den Eierlikör.

»Fick dich, Rebekka, ich hoffe, du wirst glücklich in deiner Welt, in der nur du zählst.«

»Michael ...«

Er stürmte hinaus und warf die Tür zu.

Rebekka schlüpfte aus den Schuhen, umlief die Eierlikör-Schweinerei, schaltete die Lampe aus und setzte sich im Dunkeln auf den Stuhl. Dann kamen ihr die Tränen.

Nach einigen Minuten riss sie sich wieder zusammen. »Es bringt ja nichts«, sagte sie mit belegter Stimme und sah auf die Uhr. Sie hatte eine Stunde, um sich instand zu setzen und quer durch die Stadt zum Restaurant zu brettern, um den wichtigsten Kunden ihrer Firma zu treffen. Am Freitagabend vor Ostern.

Ich sollte dringend mal wieder Urlaub machen, dachte sie niedergeschlagen. Vielleicht würde sie Michael morgen anrufen und alles klären.

Als sie Ostermorgen in die Firma kam, hatte sie Michael immer noch nicht angerufen und auch er hatte sich nicht gemeldet. Sie stürzte sich in die Arbeit, sagte sich, dass sie den Streit auch schlichten könnte, nachdem sie sich diesen Auftrag und damit einen Rattenschwanz an Nachfolgeaufträgen gesichert hätte.

Tatsächlich aber war ihr schon bewusst, dass sie Michael gar nicht zurückhaben wollte. Es war schön gewesen, solange es gut gewesen war, aber jetzt war es vorbei. Sie wollte sich allerdings die durchaus zahlreichen schönen Erinnerungen nicht mit dem Wissen vermiesen, was für eine Bitch sie gewesen war. Zumindest entschuldigen müsste sie sich.

Dergestalt versöhnlich gestimmt ging sie sich einen Kaffee holen. Außer ihr war niemand in dem großen Büro mit den gläsernen Zwischenwänden und den modernen Möbeln mit Chromschwerpunkt. Die Kaffeemaschine zauberte ihr einen köstlichen Cappuccino und sie leckte sich summend das Milchbärtchen ab, als sie zurück an ihren Schreibtisch kam.

Sie blieb in der Tür stehen, das Summen verstummte und sie schaute verwundert auf das kleine Weidenkörbchen, das auf ihrem Schreibtisch stand. In grünes Kunstgras war da ein goldenes Ei gebetet, so groß wie ein Hühnerei. Sie ging einen Schritt zurück, sah sich um, aber keine Spur von dem, der das Ei auf den Tisch gelegt hatte.

Sie schüttelte verwundert den Kopf und trat an den Schreibtisch heran, musterte das überraschende Geschenk eine Weile nachdenklich, dann stellte sie den Kaffee ab und nahm das Ei aus dem Korb. Man konnte es aufdrehen und nach einem Augenblick des Zögerns öffnete sie es lächelnd.

»Suche die goldenen Eier«, stand dort in fein geschwungener Schrift. »Ein Tipp: Schere, Stein, Papier – aber Steine findest du dort nicht.«

Erneut blickt sie sich um, streckte den Kopf zur Tür hinaus und rief sogar: »Hallo? Ist da jemand?«

Natürlich musste da jemand sein. Und sie hatte auch eine Idee wer. Michael musste sich hereingeschlichen und ihr dieses Präsent gebracht haben. Sie wusste noch nicht so ganz, was sie davon halten sollte. Eigentlich hatte sie mit ihm ja abgeschlossen ... andererseits hatte es ihn vermutlich eine ganz schöne Mühe gekostet, am Sonntag ins Gebäude zu kommen und dieses Ei vorzubereiten.

»Hoffentlich wartet er nicht irgendwo wieder mit angemalten Eiern«, sagte sie, musste jetzt aber darüber schmunzeln. Warum war sie nur so ausgerastet? Wann hatte sie verlernt, einfach mal Spaß zu haben?

»Okay, ich mache mit.«

Sie schaute auf die Uhr. Bis morgen früh um acht mussten die Sachen beim Kunden sein. Jetzt war es nicht mal Mittag. Genug Zeit, um ein bisschen herumzualbern und sich mit Michael zu versöhnen.

Schere und Papier – davon gab es in einem Büro jede Menge. Sie schaute in ihrem Schreibtisch und in ihrem Schrank nach. Nein, da war nichts. Und in allen Büros sollte sie hoffentlich auch nicht suchen. Der Büromittelraum!

Sie sprang auf und grinste breit, während sie über den Flur lief und die Tür zu der mit Regalen vollgestellten Kammer öffnete. Sie schaltete das Licht ein und sah sich um. Kartons voller Druckerpapier, Körbe mit Heftern, Klarsichthüllen, Tackerklammern und dergleichen mehr. Sie ging durch die Regale, schaute sich um, bückte sich. Und tatsächlich: Da, auf einem der unteren Regalbretter, fand sie ein weiteres Ei. Es lag vor einem aufgestellten iPad. Sie runzelte die Stirn, nahm das Ei und drehte es. Auf der Rückseite stand: »Ich sehe dich!«

Der Bildschirm des iPads erwachte mit einem Mal zum Leben. Darauf sah sie ihren eigenen Po, von schräg unten gefilmt. Der Winkel war so gewählt, dass man ihr unter den Rock blicken konnte. Sie sah ihre eigenen Pobacken, dazwischen den schmalen schwarzen Slip, darüber die Strumpfhose. Gar nicht mal schlecht, dachte sie und war sich nicht sicher, ob sie ihren Po oder die Idee meinte. Der Gedanke, dass Michael irgendwo saß und das Gleiche sah, gefiel ihr.

Sie schaute hinter sich. Da lag ein billiges Smartphone und daneben, unter einem sauberen Putzlumpen versteckt, ein Geschenkpaket.

Sie lächelte in die Kamera, schwenkte den erhobenen Zeigefinger, nahm das Paket dann aber auf.

Im Innern fand sie halterlose seidige Strümpfe und einen deutlich kürzeren Rock. Keinen Slip, aber sie vermutete, dass das Absicht war. Ihre Wangen wurden warm und sie legte das Paket schnell wieder ab.

»Du hast sie doch wohl nicht alle«, sagte sie in die Kamera und tippte sich an die Stirn, wandte sich zum Gehen.

Das iPad piepste. Sie drehte sich wieder um und ging diesmal in die Hocke, so dass die Kamera ihren Rücken filmte. Auf dem Bildschirm stand: »Zieh dich um, dann bekommst du den nächsten Hinweis. Das Spiel ist noch nicht zu Ende.«

Sie starrte einige Sekunden auf den Bildschirm, auf die Schrift vor dem Bild ihres Rückens. Dann lachte sie leise. Sie musste verrückt sein, aber er hatte sich solche Mühe gegeben. Und der Gedanke, dass sie sich hier, in dieser staubigen Bürokammer ausziehen würde, bereitete ihr zu ihrer eigenen Verwunderung Vergnügen und ein warmes Gefühl im Bauch. Sie hatte so lange nichts wirklich Unanständiges mehr gemacht.

Also trat sie aus dem Blickwinkel der Kamera, schlüpfte über sich selbst lächelnd und den Kopf schüttelnd aus dem Rock, der Strumpfhose und nach kurzem Zögern sogar aus dem Slip. Eilig zog sie den anderen Rock an, falls doch jemand hereinkäme. Dann streifte sie die Strümpfe über, die samtig waren und sich an ihre Schenkel schmiegten. Die bequemen Schuhe mit flachem Absatz erschienen ihr jetzt irgendwie unpassend, aber sie konnte ja nicht auf Strümpfen herumlaufen.

Sie ging zu der Kamera zurück und in die Hocke. Wieder sah sie ihren Rücken auf dem Bildschirm.

»So nicht!«, leuchtete in weißen Buchstaben auf.

Sie blickte darauf und leckte sich nervös über die Lippen. Dann stand sie ganz langsam auf, streckte die Beine durch und beugte sich vor. Als der Bildschirm wieder in Sicht kam, war darauf ihr nackter, straffer Po zu sehen und zwischen ihren von den Strümpfen in besonders schöne Form gebrachten Schenkel blitzte es rosig. Sie schnappte nach Luft, verwundert über ihre eigene Courage.

Sie dachte an Michael, wie er sich lächelnd vorbeugte, um näher an den Bildschirm zu kommen, wie er vielleicht eine Hand nach unten sinken ließ.

Bieten wir ihm eine Show, beschloss sie, und obwohl sie Schmetterlinge im Bauch spürte, stellte sie die Beine ein wenig auseinander, gerade weit genug, dass ihre Finger dazwischen passten. Sie glitt mit den Fingerspitzen über die Lippen und war verwundert, wie feucht sie schon waren. Langsam, den Blick auf den Bildschirm gerichtet, spreizte sie ihre Muschi für ihn und spürte einen wohligen Schauer dabei.

Du bist so eine Sau!, dachte sie und musste über sich selbst lachen.

»Warm, feucht und schmutzig, so wie du!«, erschien auf dem Bildschirm. Dann ging er aus.

Rebekka zog ihre Finger zurück und lächelte triumphierend. Sie würde ihrem kleinen perversen Michael schon zeigen, was Sache ist. Er hatte sich Mühe gegeben, das musste sie neidlos eingestehen, aber sie würde dieses Spiel zu ihrem Spiel machen, so dass er am Ende darum betteln würde, dass er sie nehmen durfte.

Sie zog vorsichtig die Tür zum Flur auf und schaute sich um. Niemand zu sehen.

»Feucht, warm und schmutzig«, murmelte sie. Der Heizungskeller.

Sie lachte und lief zum Aufzug, drückte den Knopf und lachte erneut, als sich die Tür öffnete und im verspiegelten Inneren ein paar sehr hochhackige, rote Schuhe und ein verwegenes Spitzen-Ding in der gleichen Farbe an der Haltestange hingen.

»Und wenn ich die Treppe genommen hätte?«, fragte sie in die Luft, stieg ein und schlüpfte in die Schuhe. Sie passten perfekt. Sie drückte den Knopf für K und beeilte sich dann, ihre Bluse und ihren langweiligen weißen BH auszuziehen, um in das halbdurchsichtige Spitzenbustier zu schlüpfen. Dann zog sie die Bluse aber dennoch wieder drüber, nur zur Sicherheit. Es wäre schon peinlich genug, so dem Hausmeister über den Weg zu laufen.

Unter der weißen Bluse zeichnete sich die Spitze deutlich ab und ihre Brustwarzen pressten sich hart in den Stoff. Zwischen ihren Beinen kribbelte es angenehm. Allein die Vorstellung, in diesem Aufzug an ihrem Arbeitsplatz und gleich im dunklen Keller herumzustolzieren, machte sie scharf und beschämt zugleich.

Dann öffnete sich die Aufzugtür und sie blickte auf einen spärlich beleuchteten Gang, in dem ein Rollwagen mit kaputter Büroelektronik und daneben einer mit zur Vernichtung vorgesehenen Akten stand. Sie ging an beiden vorbei und sah sich um. Sie genoss das Gefühl der Spannung, diesen geraden Gang, zu dem sie die hohen Schuhe zwangen. Wie eine Königin fühlte sie sich, die ihr Reich inspizierte und vor der die Untertanen bangten, nach der sie sich aber insgeheim auch verzehrten.

Sie streckte die Brust noch etwas mehr heraus, als sie an mit Folie umwickelten Büromöbeln vorbeikam und endlich die schwere, rot gestrichene Feuerschutztür erreichte. Normalerweise war sie vermutlich abgeschlossen, aber auch dafür hatte Michael eine Lösung gefunden.

Sie zog daran und bekam sie mit Mühe auf. Dahinter war es warm, feucht und etwas stickig. Ein großer Gaskessel klopfte leise vor sich hin. Sie knipste das Licht an und trat ein. Die schwere Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie zuckte zusammen und drehte sich um, drückte die Klinke ... Die Tür ging wieder auf.

Erleichtert atmete sie aus und schloss die Tür leise. Sie fing schon an zu schwitzen, aber sie ging trotzdem umher, suchte nach dem goldenen Ei. Als sie es endlich entdeckte, klebte die weiße Bluse bereits an ihrer Haut. Das Ei lag in einem kleinen Nest in einer Nische hinter einem breiten Rohr. Vorsichtig zog sie es heraus. Es war deutlich kleiner als die bisherigen Eier und in Plastik gehüllt, aber ebenso golden.

»Gib mir ein geschütztes, angenehmes Zuhause!«, stand auf einer Karte im Nest in der gleichen Handschrift. »Dann gebe ich dir viel zurück. Suche beim landenden Adler, ich werde dir den Weg weisen.«

Sie starrte auf das kleine Ei und fragte sich, was das nun sollte. Da fing das Ding auf ihrer Handfläche an, ganz leicht zu vibrieren und sie erkannte, wofür es gedacht war.

»Nie im Leben!«, sagte sie erschrocken. Das Ei hörte auf zu vibrieren. Dann setzte es ganz sanft wieder ein.

Rebekka erinnerte sich daran, dass sie die Zügel in der Hand halten wollte und ganz sicher würde sie sich jetzt nicht ins Bockshorn jagen lassen. Also zog sie das Ei aus der Schutzhülle und betrachtete es genauer. Kein Kabel, keine sichtbaren Batterien. Das war definitiv kein Standardgerät von Amazon. Michael hatte sich für sie in echte Unkosten gestürzt. Diese Mühe sollte doch nicht umsonst sein.

Vorsichtig öffnete sie die Schenkel und schob das Ei langsam in ihre Pussy. Sie war nun schon so feucht, dass es bereitwillig hineinglitt. Kaum war es in ihr und schmiegte sich an sie, da vibrierte es erneut. Fast nicht wahrnehmbar, aber stark genug, dass sie ein angenehmes Kribbeln spürte.

Damit wird es nicht leichter, sich zu konzentrieren, dachte sie schmunzelnd. Oder auf diesen Schuhen zu laufen.

Sie ging vorsichtig einige Schritte und das leicht zitternde Ei in ihrer Muschi traf all die richtigen Stellen. Als sie sich anspannte, um die Feuerschutztür aufzuziehen, entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Du musst doch verrückt sein, dachte sie, aber im gleichen Augenblick fiel ihr ein, was er mit dem landenden Adler meinte.

So schnell sie konnte, ging sie zum Aufzug. Sie sehnte sich jetzt danach, ihn zu berühren, seinen Schwanz in sich zu spüren.

Als sie auf den Büroflur ihrer Etage trat, vibrierte das Ei mit einem Mal stärker. Vor Überraschung und Wonne keuchte sie auf und musste sich neben der Fahrstuhltür an die Wand lehnen.

»Na warte, du Mistkerl«, dachte sie und genoss den wohligen Schauer, der von ihrer Pussy aus durch den ganzen Körper wanderte. »Das werde ich dir grausam heimzahlen.«

Sie ging den Gang entlang und fand den landenden Adler. Das Herstellerlogo der großen Kaffeemaschine im Geschäftsführerbereich erinnerte an einen stilisierten Raubvogel, der sich gerade auf einem Felsen niederließ. Hier gab es natürlich keine Glaswände, denn die Chefs wollten ja nicht den ganzen Tag beobachtet werden.

Der kleine Vibrator belohnte sie nun mit rhythmischen Schüben, die sie aufstöhnen ließen. Sie hielt sich mit beiden Händen an der Kaffeemaschine fest und war kurz davor, zu kommen.

In dem Moment ging einige Meter weiter eine Bürotür auf und eine männliche Stimme erklang: »Ja, ich habe das verdammte Dossier. Ich kann nicht fassen, dass er mich schickt, das Ding zu holen. Am Ostersonntag!«

Rebekka lief so schnell und so leise sie konnte in die kleine Küche neben der Kaffeemaschine, presste sich an die Wand und hielt den Atem an. Zumindest wollte sie das, aber das Ei hörte einfach nicht auf, und sie spürte, wie sie trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, zielstrebig auf den Höhepunkt zuhielt. Oder vielleicht wegen der Gefahr?

Schnelle Schritte näherten sich. »Ich sagte doch, ich liefere das nur schnell bei ihm ab, dann komme ich nach Hause.«

Die Stimme war jetzt schon ganz nahe und Rebekka stellte sich vor, wie der Mann sie bemerkte, wie er sich vor ihr aufbaute und sie ansah. Er würde sie schön finden, begehrenswert und dieser Gedanke trieb sie endgültig über die Kante. Sie stemmte sich gegen die Wand, während die Lust zwischen ihren Beinen explodierte und sich ausbreitete. Welle um Welle wanderte über ihren Körper, ließ ihre Oberschenkel zittern und sie musste sich in die Hand beißen, um nicht laut aufzuschreien.

»Ja, ich kann Milch von der Tanke mitbringen«, hörte sie den Mann noch wie durch dicke Watte sagen, während er sich entfernte. Sie sank an der Wand in die Hocke, erschauderte wohlig und war über sich selbst erstaunt. Aber ihr blieb nicht lange Zeit, sich zu erholen. Kaum schloss sich die Aufzugtür hinter dem Fremden, begann das Ei erneut stoßartig zu pulsieren und sie spürte, dass sie sich schon nah am nächsten Orgasmus bewegte. Oder die Fortsetzung von diesem ...

»Nichts da, jetzt will ich dich!«, keuchte sie und stemmte sich hoch. Vorsichtig blickte sie durch die Türöffnung. Niemand mehr da.

Wie weist du mir jetzt den Weg?, fragte sie sich und ging einige wackelige Schritte den Flur entlang.

Der Vibrator in ihr schaltete eine Stufe höher. Nun stöhnte sie auf, so laut, dass es im leeren Flur wiederhallte. Weitere Schritte. Aus dem sanften Pulsieren wurde ein härteres Stoßen. Warm und Kalt, dachte sie, wie beim Ostereiersuchen. Dann musste sie einige Augenblicke innehalten und atmen. Ihre Hand fand ihre Brust und berührte sie sanft. Nein, das ist deine Arbeit!, dachte sie trotzig, drängte die wohligen Wellen zurück und ging weiter.

Sie erreichte ein Büro, das offenbar leer stand, denn es hatte keinen Namen im Türschild stecken. Der Vibrator schaltete in den Dauerbetrieb und sie musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht vor Wonne in die Knie zu sinken. Dann, kurz bevor sie erneut kam, schaltete er sich ab und vor ihr wurde die Tür ein Stück weit geöffnet.

Schwer atmend stand sie da, starrte auf den dunklen Spalt, denn hinter der Tür war es stockduster. Da drin wartete er auf sie, ihr Michael, der vom kindischen Eieranmaler zum vollendeten, verruchten Verführer geworden war. Sie presste den Vibrator heraus, hielt ihn in der Hand, und schlüpfte voller Vorfreude und Aufregung durch den Spalt in das Büro.

Als sie die Tür schloss, musste sie blinzeln, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber es war sinnlos. Der Raum war bis auf einen schmalen Schlitz, durch den das Licht aus dem Flur ein Stück hereinsickerte, pechschwarz.

Dann ging mit einem leisen Brummen ein Handy an. Das Display war sehr dunkel gestellt. Das Licht reichte eben aus, um einen Teil der Platte eines leeren, großen Schreibtischs zu beleuchten. Sie trat langsam vor, einen Schritt, dann noch einen. Dann war sie am Schreibtisch und sah auf das Display. »Anruf von Unbekannt« stand da, dann erlosch das Display und es war wieder dunkel.

Rebekkas Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Atem ging stoßweise vor Nervosität und Erregung. Dann trat jemand hinter sie. Nackte Arme schlangen sich um sie, eine muskulöse Brust berührte ihre Schultern und ein harter Schwanz presste sich durch weichen feinen Stoff gegen ihren Po.

Sie schnappte vor Schreck nach Luft und das goldene Ei entglitt ihr, rollte über den Teppich davon. Aber dann lächelte sie. Sie wollte sich umdrehen, aber die Arme hinderten sie daran.

Der Geruch eines herben, männlichen Aftershaves stieg ihr in die Nase und sie atmete tief ein. Endlich hatte Michael sich von diesem Zeug getrennt, das wie aus einer Jugendserie roch.

Die Arme entließen sie, die Hände glitten nach oben und umfassten ihre Brüste, strichen darüber, kneteten sie sanft. Dann packte er ihre Bluse und riss sie mit einem energischen Ruck auf. Die Köpfe sausten durch die Luft, einer prallte dem Geräusch nach von der Tischplatte ab, und gleichzeitig fand ein Mund den Weg in ihre Halsbeuge. Rebekka lehnte sich ganz nach hinten, genoss die Stärke und die Liebkosungen. Die Hand wanderte tiefer, fand ihren Venushügel, glitt gefühlvoll, aber energisch auf ihren Kitzler und begann mit sanften Bewegungen.

Die andere Hand lag auf ihrer Brust, deren Brustwarze sich angenehm gegen die weiche Spitze presste. Sie ließ ihre eigene Hand nach hinten gleiten und fasste ihm zwischen die Beine. Offenbar trug er unter der engen Anzughose nichts, denn sie fühlte seinen harten Schwanz deutlich und massierte ihn sanft. Er kam ihr heute besonders groß vor und sie erschauderte vor Vorfreude darauf, dieses Prachtstück in sich zu spüren.

Sie öffnete mit zitternden Fingern den Knopf und den Reißverschluss, während sein Finger sie stetig dem nächsten Höhepunkt entgegentrieb. Nun ließ er die Spitze des Zeigefingers ein Stück weit in sie gleiten, beschleunigte die Bewegung.

Sie stöhnte bebend und hatte seinen Schwanz endlich heraus. Im Dunkeln fühlte er sich wirklich groß an.

Sie war kurz davor zu kommen. Als sich der Druck vollends aufgebaut hatte, der Orgasmus unausweichlich war, stöhnte sie begeistert: »Oh Michael!«

»Wer ist Michael?«, fragte die vor Erregung raue Stimme des Mannes.

Rebekka lief es kurz kalt den Rücken herunter, aber im gleichen Augenblick explodierte ihr Körper vor Wonne. Alle Gedanken wurden fortgespült, während sie sich vorbeugte, auf dem Schreibtisch abstützte und er den anderen Arm von hinten um ihre Taille schlang, um sie zu halten.

Der Orgasmus schien eine Ewigkeit zu dauern, und war doch zu kurz. Ihr Geist registrierte, dass sie mit einem fremden, nackten Mann in einem dunklen Büro stand. Es war nicht Michael gewesen, der sich all diese kunstvollen Schweinereien hatte einfallen lassen. Sie wusste nicht, wer da hinter ihr stand. Sie wusste nur, dass er gut roch, dass er sich gut anfühlte, und dass er sie bereits zum zweiten Mal zum Orgasmus gebracht hatte. Das war kein Ort für klare Gedanken. Sie gab sich voll und ganz dem Moment hin.

Schwer atmend beugte sie sich so weit vor, dass sie sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch abstützen konnte. Dann schob sie fordernd den Po nach hinten, rieb ihn gegen das prächtige Ding des Fremden.

Oh Gott, was treibe ich hier?, fragte sie sich, aber dann verschwand der Arm um ihre Hüfte und der Mann führte seinen Schwanz in sie. Er stieß hart zu und Rebekka schrie lustvoll auf, als er sie ganz ausfüllte. Sie schwebte noch immer auf den Nachwirkungen des letzten Orgasmus, aber sie ahnte, dass es nicht der letzte gewesen sein würde.

Der Mann umfasste sanft, aber bestimmend ihr Becken und stieß langsam, kraftvoll immer wieder zu. Kurz verschwanden seine Hände, lösten die Klammern ihres Bustiers mit geschickten Bewegungen, ohne dass er aufhörte, sie zu ficken.

Rebekka beugte sich noch weiter vor, bis ihr Oberkörper auf dem Schreibtisch lag, ihre feuchten Brüste und harten Brustwarzen sich auf das kühle Holz pressten und sie ihn noch weiter in sich aufnehmen konnte.

Eine Hand glitt über ihren Rücken, grub sich in ihr Haar und zog sanft. Der prickelnde Zug schien über ihren Leib zurückzulaufen, traf auf das wohlige Pochen der rhythmischen Stöße.

Mit einem Mal wollte sie ihn schmecken. Sie richtete sich ganz auf, beugte den Oberkörper nach hinten, so dass er nicht aus ihr herausglitt. Die Arme über dem Kopf fanden ihre Hände sein Gesicht. Weiches, halblanges Haar, markante Züge, glatt rasiert. Sie küssten sich lang und leidenschaftlich. Seine Lippen waren weich, seine Zunge jedoch war herrisch, fordernd, aber geschickt.

Er stützte sie erneut mit einem Arm, die andere Hand fand ihre Brust und so angewinkelt rieb sein Schwanz unnachgiebig über ihren Kitzler. Sie musste den Kuss abbrechen, um genug Luft zu bekommen, ihr Atem ging stoßweise und der nächste Orgasmus näherte sich.

Nein, dachte sie. Sie wollte ihn überall schmecken. Also trat sie einen Schritt vor an den Schreibtisch, ließ ihn aus sich herausgleiten, was ihm ein unwilliges Schnauben entlockte. Sie lächelte in die Dunkelheit. Du hast es vorbereitet, aber ich leite dieses Meeting!

Sie trat wieder zu ihm, umfasste seinen Schwanz und ließ die andere Hand über seinen Oberkörper gleiten. Während sie ihn mit langsamen, festen Bewegungen verwöhnte, zog er ihren Kopf erneut zu einem Kuss heran. Er war groß und stark, mit Muskeln wie in Stein gemeißelt. Ohne die hohen Absätze käme ich kaum bis zu seinem Mund. Er hatte wirklich an alles gedacht.

Sie ließ ihre Lippen über seinen Körper wandern, genoss seinen Duft, dann hatte sie die Hocke erreicht, fasste sich zwischen die Beine und hielt sich mit sanften Bewegungen auf einem Pegel kurz vor dem Anstieg zum Höhepunkt. Gleichzeitig streckte sie die Zunge aus, bis sie auf seine heiße Haut traf. Sie leckte zärtlich an ihm, schloss die Lippen gerade eben über die Spitze, löste sie dann aber wieder und leckte an seinem Schaft. Sein Atem ging schneller und er streckte ihr den Schwanz entgegen, wollte mehr. Du hast mich leiden lassen, jetzt bin ich dran, dachte sie lächelnd. Sie presste die Lippen gegen die Seite des pochenden Glieds und ließ sie hin- und hergleiten. Als sie die heiße Schwelle der Eichel passierte, stöhnte er heiser auf. Sie öffnete den Mund leicht und legte die Lippen erneut um die Spitze. Verharrte dort grausam lange.

Der Fremde hielt es nicht mehr aus. Er legte beide Hände auf ihren Hinterkopf und schob seinen Schwanz in ihren Mund. So sanft, dass sie sich jederzeit lösen könnte, aber doch so bestimmt, dass seine verzweifelte Gier offensichtlich wurde.

Sie passte sich seinem Rhythmus an, und er löste die Hände, stöhnte, schwankte vor Wollust, während sie seinen Schwanz so tief in ihren Mund nahm, wie es ihr angenehm war. Sie schätzte, dass auf diese Weise höchstens ein Drittel in ihr war.

Er grunzte auf, ein männlicher, unbeherrschter Laut, der sie um seinen Schwanz herum triumphierend lächeln ließ. Dann zog er sich zurück und sie auf die Beine. Mühelos hob er sie auf und setzte sie auf den Schreibtisch, zog sie an den Oberschenkeln bis an den Rand und sie lehnte ihre Beine an seinen Oberkörper. Dann drang er erneut in sie ein.

Sie japste nach Luft, als er vollständig und mit harten Stößen immer wieder in sie fuhr. Sein Mund liebkoste ihre Brust und sie legte die Hände auf seine muskulösen Oberarme. Sie schloss die Augen und genoss. Er sammelte beide Hände ein, hielt sie am Handgelenk zusammen und drängte sie über Rebekkas Kopf auf die kühle Oberfläche des Schreibtischs.

Dabei schupste sie das Handy an. Der Mann richtete sich wieder auf, stieß dadurch noch tiefer in sie. Sie öffnete die Augen. Das Display des Telefons war angegangen, beleuchtet ihren eigenen Körper, ihre wippenden Brüste, aber auch seinen perfekten, schweißglänzenden Oberkörper. Sein Gesicht blieb weiterhin im Dunkel, war nur eine Andeutung.

Der Anblick ihres schweißnassen Körpers erregte ihn spürbar zusätzlich. Seine Stöße wurden schneller, härter, er keuchte.

Rebekka ließ sich ganz in den Moment fallen, das Display erlosch wieder, aber der Anblick seines makellosen Körpers war ihr in den Geist geprägt. Seine Stöße trieben sie unnachgiebig dem nächsten Höhepunkt entgegen. Seine Hände fassten sie fester, die Stöße wurden noch härter und dann kam sie. Während sich alles in ihr mit goldenen Schüben zusammenzog, entrang sich der Kehle des Mannes langgezogenes Grollen. Er stieß noch einmal, zweimal mit ungebremster Macht zu, dann ergoss er sich heiß in sie.

Rebekka ritt auf den Ausläufern des Orgasmus, schob ihm ihr Becken entgegen und genoss das Zucken und Stöhnen, das sie damit hervorrief.

Einen langen Augenblick verharrten sie so. Rebekkas Herz klopfte und sie rang nach Luft. Sie war noch nie in ihrem Leben so heftig und vollständig gekommen. Er beugte sich vor, küsste sie ein letztes Mal, dann zog er sich zurück. Sie hielt ihn nicht auf, war zufrieden damit, dort zu liegen, langsam zu Atem zu kommen und darauf zu warten, dass der wohlige Schwindel von ihr abglitt.

Sie hörte ihn die Hose schließen, etwas rascheln. Dann öffnete sich die Tür. Rebekka presste die Augen zu. Sie wollte nicht wissen, wer der Fremde war, sie wollte sich das Kribbeln der Ungewissheit behalten, wollte keine Beziehung daraus erwachsen sehen. Stattdessen sollte er wissen, dass sie ihn nicht kannte, sollte er sich eingeladen fühlen, sie erneut zu überraschen.

Die Tür schloss sich wieder und Rebekka dachte mit einem seligen Lächeln: Die beste Eiersuche aller Zeiten.


[image: image]


HASEN-PARTY

EMILIA JONES

Krachend ließ Alexa die Tür hinter sich zufallen. Sie schüttelte sich, denn die feuchte Kälte hing ihr in den Gliedern. Schon seit Tagen schlug das stetige Nieselwetter auf ihr Gemüt. Wie gut, dass es da noch diesen Laden gab, in dem sie sich jeden Morgen einen Milchkaffee kaufen konnte. Der sorgte bei ihr nicht nur für ein warmes Gefühl im Bauch, sondern zauberte ihr obendrein ein Lächeln auf die Lippen. Natürlich, musste sie zugeben, lag das nicht allein am Kaffee. Vielmehr war der Mann hinter dem Kaffeetresen der Grund für ihr allmorgendliches Wohlbefinden.

Er hieß Markus. Das wusste sie von seinem Namensschild. Sein haselnussbraunes Haar trug er in einem lässigen kurzen Schnitt, passend dazu einen gepflegten Drei-Tage-Bart und in seinen dunklen Augen lag dieses magische Funkeln, das Alexa jedes Mal glauben ließ, sie wäre die schönste Frau der Welt.

Die Kommunikation zwischen Markus und ihr beschränkte sich zwar ausschließlich auf Belanglosigkeiten, doch daran störte sich Alexa nicht. Sie war zufrieden damit, jeden Morgen sein Lächeln zu sehen und sich davon anstecken zu lassen.

»Wie immer?«, hörte sie ihn mit seiner wunderbar samtigen Stimme fragen.

Alexa nickte und schmachtete ihn stumm, in vollkommener Verzauberung, an. Erst, als er den Becher mit der dampfenden Flüssigkeit vor ihr abstellte und nach Bezahlung verlangte, erwachte sie aus ihrer Trance.

Daraufhin legte Alexa einen Fünf-Euro-Schein auf dem Tresen ab und sagte: »Stimmt so.« Es war jedes Mal das gleiche Szenario. Sie hatte keine Ahnung, wie viel der Kaffee tatsächlich kostete. Sicherlich würden die Ausgaben für ihre morgendlichen Glücksgefühle früher oder später zu ihrem Ruin führen, aber das kümmerte sie nicht. Bislang konnte sie sich jedenfalls nicht über finanzielle Schwierigkeiten beklagen, was vordergründig an ihrem guten Job in einer Werbefirma lag. Abgesehen von dem Geld, brachte ihr dieser Job allerdings auch jede Menge Stress und Kopfschmerzen ein. Irgendwann, sie wusste nicht mehr genau wann, war das Lächeln von Markus zu ihrem Anker geworden. Sie musste ihn vor der Arbeit sehen, um den Tag im Büro zu überstehen. Und sie brauchte die Arbeit, um sich ihren sündhaft teuren Kaffeekonsum leisten zu können.

Als die Tür erneut krachend hinter ihr zufiel, stand Alexa draußen vor dem Laden auf dem Bürgersteig. Der feine Nieselregen hatte sich in der Zwischenzeit in einen Schauer verwandelt. Alexa stieß ein tiefes Seufzen aus und schimpfte sich eine Idiotin, weil sie vergessen hatte, einen Deckel für den Becher mitzunehmen. Sie warf einen Blick zurück in den Laden und beobachtete, wie Markus die nächste Kundin mit demselben Augenfunkeln, das er ihr stets schenkte, bediente.

Auf einmal fühlte sie sich schlecht. Sie stand im Regen, der in ihren Kaffeebecher tropfte, und sie würde durchnässt und zu spät zu ihrem super tollen Job kommen, wenn sie dort noch länger wie angewurzelt stehen blieb. Es war ein Teufelskreis.

Zum Glück lag ihre Arbeitsstelle nur zwei Straßenecken von dem Kaffeeladen entfernt. Ohne umzukehren und einen Deckel zu holen, marschierte sie schnell los, verschüttete dabei einen guten Schluck von ihrem Getränk, brauchte jedoch nur knapp fünf Minuten, bis sie im Eingangsflur der Firma stand.

Nach einem Schnaufen nahm sie endlich den ersten Schluck von ihrem Milchkaffee und verzog sogleich das Gesicht. Er war kalt und schmeckte scheußlich, so dass sie ihn Sekunden später auf der Toilette entsorgte. Den Pappbecher hielt sie jedoch weiter in den Händen, betrachtete ihn eine Weile und presste ihn schließlich mit geschlossenen Augen gegen ihre Wange. Sie stellte sich vor, wie Markus sie berührte. Wie er sanft eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr strich. In ihrer Fantasie waren seine Hände weich und warm und schmiegten sich angenehm an ihre Haut. Er streichelte ihr Gesicht und ihren Hals und tastete sich langsam in Richtung Dekolleté vor. Ihr Brustkorb pulsierte voller Vorfreude.

Das Geräusch einer Klospülung riss sie aus ihrem Tagtraum. Vor Schreck hätte sie den Becher beinahe quer durch den Waschraum geschmissen. Nur mit Mühe und Not konnte sie sich rechtzeitig fangen. Ehe die Tür der Toilettenkabine aufschwang, hatte Alexa den Becher in den Papiereimer gestopft.

»Ach, Melli, du bist es nur.«

Melanie, ihre Kollegin und außerdem beste Freundin, kam aus der Kabine und stellte sich neben sie, um sich die Hände zu waschen.

»Na, wen hast du denn erwartet?«

Alexa zuckte mit den Schultern. Anstatt eine Antwort zu geben, fing sie an, ihre Frisur zu ordnen. Durch den Regen hing ihr schulterlanges rotblondes Haar platt und strähnig herab.

»Hattest du wieder einen deiner feuchten Tagträume?«, riet Melanie mit einem frechen Grinsen auf den Lippen. Sie stellte das Wasser ab und schüttelte die Nässe von ihren Händen.

»Melli!« Alexa funkelte sie an. »Sag so etwas nicht.«

»Was sag ich denn? Doch nur die Wahrheit über dich und dein sehnsüchtiges Verlangen nach Markus, dem Kaffee-Boy.« Melanie zwinkerte ihr zu.

»Quatsch, Wahrheit.« Alexa winkte ab. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Also, echt jetzt, Lexi. Du solltest endlich aufhören zu träumen und dir Markus im wahren Leben krallen. Sonst kommt noch eine andere Kaffeeliebhaberin daher und schnappt ihn dir vor der Nase weg.«

Alexa tat, als hätte sie die Predigt ihrer Freundin überhört. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es schon spät sei und sie nun wirklich anfangen müsste zu arbeiten. Immerhin gab es da einen dicken Auftrag eines Versandhändlers, und den müsste sie bis morgen fertig bekommen.

Melanie rollte theatralisch mit den Augen, ging Alexa allerdings für den Rest des Tages nicht weiter auf die Nerven. Erst kurz vor Feierabend kam sie flötend an und setzte sich auf der Kante von Alexas Schreibtisch ab.

»Hey, Hase, Lust auf eine Party?« Sie wedelte mit einem knallbunten Flyer vor ihrem Gesicht herum.

»Sorry, Süße, keine Zeit«, entgegnete Alexa abwesend. »Du weißt doch, dass ich den Auftrag bis morgen fertig bekommen muss.«

»Schön, die Party ist auch erst am Samstag.« Melanie legte den Flyer vor ihr auf dem Tisch ab und sprang wieder auf.

Auf dem Stück Papier stand in großen roten Buchstaben »Hasen-Party« geschrieben. In der unteren rechten Ecke war eine Frau abgebildet, die aussah wie ein Playboy-Bunny. Alexa zog die Nase kraus. In Gedanken malte sie sich aus, wie sie gemeinsam mit Melanie in knappen Häschenkostümen auf einer Bühne tanzte und von Männern Geldscheine zugesteckt bekam.

»Ich glaube nicht, dass ich auf eine solche Party gehen möchte.« Sie schüttelte den Kopf.

»Komm schon«, meinte Melanie, »das wird lustig. Da finden wir bestimmt einen richtigen Mann für dich. Einen, von dem du etwas mehr hast, als Milchkaffee und Tagträume.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem habe ich uns schon die passenden Kostüme besorgt. Die kann ich nicht wieder zurückgeben.«

Alexa stützte das Gesicht in die Hände und seufzte. »Na schön, ich überlege es mir.«

»Das ist okay für heute. Morgen sehen wir weiter.« Dann warf Melanie ihr eine Kusshand zu und verschwand.

»Hasen-Party mit Playboy-Bunnys”, nuschelte Alexa vor sich hin und griff nach dem Flyer, um den Text darauf genauer zu lesen. »Wer hat sich denn das wieder ausgedacht?« Die Zeilen unter der Überschrift waren ein lustiger Reim auf den Osterhasen und brachten Alexa zum Schmunzeln. Ein anschließender Blick auf den Kalender verriet ihr, dass die Party genau auf das Osterwochenende fiel. An die Feiertage hatte sie bislang überhaupt nicht gedacht.

Am nächsten Morgen trafen sich Alexa und Melanie vor Arbeitsbeginn wieder auf der Toilette. Melanie stand vor dem Spiegel und zog ihren roten Lippenstift nach, was vollkommen unnötig gewesen wäre, wie Alexa fand.

»Hey, Melli«, sie zwinkerte der Freundin zu, »haben wir einen neuen heißen Kollegen, für den du dich so aufbrezelst?«

»Noch nicht.« Melanie wandte sich von dem Spiegel ab und versenkte den Lippenstift in der Tasche ihrer Jeans. »Aber vielleicht bald. Ein wirklich schnuckeliger Typ kommt nachher zum Vorstellungsgespräch. Wenn du willst, zeige ich dir sein Foto aus den Bewerbungsunterlagen.«

»Danke. Kein Interesse.« Alexa winkte ab.

»Ach, stimmt ja, dein Herz gehört allein Markus, dem Kaffee-Boy.«

»Hm«, machte Alexa nur. Mittlerweile fiel ihr keine passende Erwiderung mehr ein, denn die beiden Freundinnen spielten dieses Spiel fast jeden Morgen.

Dieses Mal hatte es auf ihrem Weg zur Arbeit nicht geregnet, so dass Alexa ihren Kaffee hatte genießen und dabei an Markus denken können. Das war ihr absolutes Highlight. Es würde ihr wieder einmal helfen, den Tag zu überstehen und den langweiligen Auftrag für den Versandhändler fertig zu stellen. Für einen Moment betrachtete sie sich selbst im Spiegel und kam sich unglaublich armselig vor. Melanie schaffte es jedoch immer wieder, sie von diesen Gedanken abzubringen.

»Was ist mit Samstag?«, fragte sie fröhlich. »Schon in Hasen-Stimmung?«

Wie gerne würde sich Alexa zwanglos in jedes Partygetümmel der Welt stürzen. So, wie Melanie es tat. Aber das war einfach nicht ihre Art. Sie feierte nicht gerne, ergriff beim Flirten niemals die Initiative und überhaupt wollte sie sich schon gar nicht in ein knappes Bunny-Kostüm quetschen, für das sie mindestens zehn Kilo zu viel auf den Hüften hatte. Das konnte sie Melanie allerdings nicht auf die Nase binden. Für sie wären das alles nur Ausreden und kein echter Hinderungsgrund gewesen. Daher schüttelte Alexa nur schwach mit dem Kopf.

»Sorry, aber ich glaube nicht, dass ich das am Samstag auf die Reihe kriege.« Sie redete langsam, weil sie im Geiste nach einer glaubhaften Entschuldigung suchte. »Meine Mutter ist in der Stadt und wir wollen zusammen etwas unternehmen.«

»Deine Mutter?« Melanie hob eine Augenbraue.

»Na ja, wahrscheinlich. Sie konnte es noch nicht zu 100 Prozent versprechen.« Es war eine schlechte Lüge. Alexa und ihre Mutter hatten seit Jahren keinen Feiertag mehr zusammen verbracht. Ihre Mutter interessierte sich für solche Dinge einfach nicht und machte an freien Tagen lieber Urlaub auf Hawaii oder sonst wo.

»Okay, ich mache dir einen anderen Vorschlag.« Melanie schenkte ihr einen Blick, als wüsste sie ganz genau, warum Alexa nicht auf diese Party gehen wollte. »Wir treffen uns morgen früh vor der Arbeit in dem Café und du fragst Markus nach einem Date. Wenn er ja sagt, brauchst du nur mit ihm auszugehen. Wenigstens einmal. Wenn nicht, kommst du mit auf die Party.«

Alexa stemmte die Hände in die Hüften. Sie wollte nichts davon tun. Aber sie wusste auch, dass Melanie niemals locker lassen würde.

»Wir können uns ja morgen früh erst mal in dem Café treffen und dann ...«

»... erledige ich eben den Rest«, vollendete Melanie ihren Satz. Widerworte würde sie sicher nicht akzeptieren, also gab sich Alexa geschlagen.

Um sicher zu gehen, dass Alexa keine kalten Füße bekam, holte Melanie sie am nächsten Morgen von Zuhause ab. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Café. Während Melanie die ganze Zeit über redete wie ein Wasserfall, blieb Alexa stumm und nickte nur gelegentlich. Als sie schließlich das Café erreichten und Melanie die Tür öffnete, überkam Alexa das Gefühl, ihre Beine wären aus Pudding. Sie stolperte regelrecht in den Laden hinein und riss beinahe eine ältere Dame um, die ihr entgegen kam.

»Entschuldigung«, nuschelte sie.

»Diese jungen Leute heutzutage«, schimpfte die Dame, »unmöglich!«

Melanie neben ihr zog eine alberne Grimasse. »Na, die hat ja ’ne Laune.«

Normalerweise hätte Alexa vermutlich in das Lachen ihrer Freundin eingestimmt. In diesem Augenblick brach ihr jedoch der kalte Schweiß aus und sie hoffte inständig, dass Markus ihren peinlichen Auftritt nicht mitbekommen hatte. Sie wagte gar nicht, zu dem Kaffeetresen hinüber zu sehen.

»Also, wenn das dein Markus ist, hatte ich eine vollkommen falsche Vorstellung von deinem Männergeschmack«, flüsterte Melanie ihr in diesem Augenblick zu.

Alexa verstand nicht. Sie warf nun doch einen Blick in Richtung Kaffeetresen und entdeckte dort einen jungen Mann mit haselnussbraunem Haar, das war allerdings lang und verfilzt zu einem dicken Zopf zurück gebunden. Sein fröhlich grinsendes Milchbubigesicht war außerdem weit entfernt von jeglichem Bartansatz.

»Das ist nicht Markus.« Alexas Laune erreichte augenblicklich einen neuen Tiefpunkt. Wo war der Held ihrer Tagträume?

Melanie versetzte ihr einen kleinen Schubs. »Komm, lass uns einen Kaffee holen und dann machen wir Pläne für die Party am Samstag.«

Alexa wehrte sich nicht. Sie war enttäuscht und ihr fehlte die Motivation, um ihren Arbeitsalltag zu überstehen. Melanie hingegen hatte eine ganz andere Art, mit der Situation umzugehen. Als sie erst einmal mit ihren Kaffeebechern bewaffnet im Büro angekommen waren, zögerte sie nicht lange, die Hasen-Kostüme für die Party aus ihrer Tasche hervor zu zaubern.

»Schau mal, ich hab dir eins in Blau besorgt. Das passt ganz toll zu deinen Haaren.«

»Ja, super«, meinte Alexa gezwungen. Sie war nicht unbedingt davon angetan, dass die halbe Belegschaft Melanies Vorführung miterleben konnte. Es kam ihr vor, als würden die anderen sie auslachen. Alle glotzen und tuschelten miteinander. Überraschenderweise erfuhr Alexa jedoch wenig später, dass die meisten ihrer Kollegen ebenfalls zu der Party kommen würden und von Melanie eingekleidet wurden. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Obwohl Alexa am Karfreitag nicht arbeiten musste, stand sie früh auf und ging ins Café. Wie üblich bestellte sie einen Milchkaffee, dieses Mal jedoch nicht zum Mitnehmen. Sie setzte sich in eine der kleinen Nischen im Innenraum und beschloss, auf Markus zu warten, wenigstens für eine Weile. Aber selbst eine Stunde später war er noch nicht aufgetaucht. Dafür glotzte der Milchbubi mit den verfilzten Haaren immer wieder zu ihr herüber. Es gab an diesem Tag nicht sehr viel Kundschaft, daher hatte er offenbar Langeweile.

Für einen Moment war Alexa versucht, ihn nach Markus zu fragen. Aber letztendlich verließ sie das Café unverrichteter Dinge und machte einen frustrierten Spaziergang durch die Stadt. Sie hätte sich jetzt gerne mit ihrer Mutter zum Essen getroffen, aber die hatte sich nach Mauritius geflüchtet. »War ja klar«, schnaufte Alexa.

Der Rest des Tages verlief ähnlich unspektakulär und beinahe wünschte sie sich, dass es endlich Samstag wurde und Melanie ihr mit ihren Partyvorbereitungen auf die Nerven ging.

»Du kannst es wohl gar nicht mehr erwarten«, stellte Melanie dann auch am nächsten Nachmittag bei der Kostümanprobe fest.

Alexa sagte darauf nichts. Sie betrachtete sich mit kritischem Blick im Ganzkörperspiegel. Ihr üppiger Busen kam in dem eng anliegenden blauen Glitzerbody gut zur Geltung. Die breiten Hüften schienen ihr jedoch viel zu spärlich bedeckt.

»Am besten ziehe ich darüber eine Jeans an.«

»Kommt gar nicht in die Tüte!«, protestierte Melanie. »Ich habe dir extra eine schwarze Strumpfhose dazu besorgt. Die ziehst du an.«

Alexa schnappte nach Luft.

»Und keine Widerrede«, setzte Melanie hinzu. Ihre beste Freundin konnte wirklich sehr bestimmend sein. Sie holte die Nylons aus der Verpackung und hielt sie Alexa vor die Nase. »Ach ja, und dann habe ich noch ein schickes Paar blaue Hasenohren für Dich«, sagte sie zu allem Überfluss.

Bevor die beiden Freundinnen am Abend Melanies Wohnung verließen, hatten sie bereits eine Flasche Sekt geköpft und waren in entsprechend fröhlicher Stimmung. Alexa fiel es schwer, sich zusammen zu reißen und im Taxi zur Party nicht permanent zu kichern. Alkohol rührte sie für gewöhnlich kaum an. Melanie hatte jedoch gemeint, es würde ihr gut tun und sie locker machen, was tatsächlich stimmte. Nach dem zweiten Glas Sekt hatte Alexa keinen Gedanken mehr an ihre breiten Hüften verschwendet. Voller Übermut stürzte sie sich dann auch gemeinsam mit Melanie ins Getümmel.

Die Hasen-Party fand in einer großen Diskothek statt. Am Eingang standen zwei Blondinen in schwarzen Hasenkostümen. Sie verteilten Eierlikör zur Begrüßung.

Der Innenraum der Diskothek war mit einer Vielzahl an Plüschhasen und Ostereiergirlanden dekoriert. Bunte Lichter tauchten die feiernde Meute in ein surreales Bild. Alexa wurde schwindelig von dem Anblick. Ihre Kollegen, die ebenfalls anwesend sein sollten, konnte sie in der Menschenmasse nicht ausmachen. Sie bekam auch keine Gelegenheit, nach ihnen zu suchen. Melanie zog sie auf die Tanzfläche und begann sich derart aufreizend zu bewegen, dass die Männer sich augenblicklich um sie scharten. Es dauerte nur Minuten, bis sie Alexa eine Kusshand zuwarf und sich mit dem erstbesten Typ an der Hand verdrückte.

Alexa schlich sich von der Tanzfläche. Ihr war heiß und sie brauchte dringend ein großes Glas kaltes Wasser. Sie kämpfte sich durch die feiernde Meute an die Theke. Dort angekommen, brauchte sie noch einmal so lange, um einen der Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Insgesamt standen fünf Männer hinter der Theke, allesamt mit freiem Oberkörper und einer schwarzen Fliege um den Hals gebunden. Passend dazu trugen sie schwarze Hasenohren, was ein wenig albern aussah. Der Anblick ihrer eingeölten Sixpacks ließ das jedoch nicht weiter ins Gewicht fallen.

Der Barkeeper beugte sich zu Alexa vor, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Ja, ich hätte gern ...«, setzte sie an. Doch in dem Moment drängte sich sein Kollege vor und stellte ein großes Glas mit einem bunten Cocktail vor ihr ab.

»Unser Oster-Spezial«, meinte er, »kommt von dem Herrn dort drüben.«

Alexa sah in die entsprechende Richtung. Ein Plüschhasenkostüm winkte ihr zu. Wer immer auch darin stecken mochte, Alexa zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und winkte zurück. Auf einen Cocktail hatte sie gerade überhaupt keinen Durst. Aber es wäre wohl unhöflich gewesen, ihn einfach so abzulehnen. Daher führte sie den Strohhalm mit den Fingerspitzen an ihre Lippen und sog einmal kurz daran. Es schmeckte extrem süß.

Der Plüschhase prostete ihr zu. Dann verschwand er von seinem Platz auf der anderen Seite der Theke und machte den Anschein, als wollte er zu ihr herüber kommen. Alexa blickte sich hilfesuchend nach Melanie um. Verdammt, sie hatte keine Lust auf einen Flirt mit einem Unbekannten, der sich in einem Plüschhasenkostüm versteckte. Melanie war nirgends zu sehen und auch sonst erkannte sie in der Menge keinen aus ihrer Firma. Kurzentschlossen tauchte Alexa unter. Sie ließ den Cocktail stehen und verschwand in Richtung Toiletten.

In dem Flur vor den Toilettenräumen hielten sich nur wenige Menschen auf, so dass Alexa Luft zum Durchatmen bekam. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die nächste Wand und überlegte, ob sie hier bleiben oder besser gleich verschwinden sollte.

Um die Ecke zu ihrer Linken torkelten plötzlich zwei junge Frauen. Eine hielt sich kichernd die Hand vor den Mund, während die andere kaum an sich halten konnte und mehrmals erwähnte, was sie da gerade für eine tolle Show gesehen hätten.

Alexa blickte irritiert in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren. Gab es dort so etwas wie eine Live-Show oder einen Kinosaal? Sie überlegte noch einen Moment, aber da sie ohnehin nicht zurück auf die Tanzfläche oder an die Bar wollte, konnte sie auch genauso gut nachsehen, was sich dort, hinter der Ecke, verbarg.

Der Flur wurde enger und dunkler. Die Musik in ihrem Rücken wurde dumpfer. Schließlich erreichte sie eine Tür, die einen Spalt weit offen stand. Aus dem Inneren drangen Geräusche heraus, die sie zunächst nicht zuordnen konnte. Dann kam es ihr auf einmal so vor, als hätte da gerade eine Frau geschrien. Für einen kurzen Augenblick verharrte sie und lauschte.

War das ein Stöhnen?

Alexa schlich leise vorwärts, bis sie den Türspalt erreichte. Sie presste sich flach gegen die Wand daneben und lugte hindurch. Sogleich riss sie den Blick wieder fort. In ihrem Hals pochte es heftig. Da drinnen war doch tatsächlich ein Paar beim Liebesspiel. Ihr Körper fühlte sich starr und unbeweglich an. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie besser abhauen und die beiden in Ruhe machen lassen sollte. Aber irgendetwas, vielleicht eine Art geheimes Verlangen in ihrem Inneren, wollte bleiben. Es zwang sie dazu, noch einmal durch den Spalt zu sehen und dieses Mal ein wenig genauer zu beobachten, was das Paar dort trieb.

Die Frau saß mit gespreizten Beinen auf einem Schreibtisch, während der Mann vor ihr stand und es mit ihr trieb. Abgesehen von den roten High Heels an ihren Füßen war die Frau vollkommen nackt. Ihr Puppengesicht war lustvoll verzerrt und die langen blonden Haare fielen ihr offen den Rücken hinab. Dem Mann vor ihr hing die schwarze Stoffhose in den Kniekehlen. Er zeigte Alexa sein wohlgeformtes nacktes Hinterteil, dessen Muskelspiel sie genau beobachten konnte. Sein Oberkörper war ebenfalls frei und um den Hals trug er eine schwarze Fliege, was ihn eindeutig als Barkeeper der Diskothek auswies. Offenbar handelte es sich bei dieser Kammer um einen Aufenthaltsraum für die Angestellten.

Je länger Alexa den beiden zusah, umso eindringlicher schlich das Pochen von ihrem Hals hinab bis in ihren Schoß. Ihre Libido erwachte mit brennendem Verlangen und wollte befriedigt werden. Der Alkohol, der Alexa in den Knochen steckte, machte es noch schlimmer. Sie überlegte ernsthaft, ob sie zurück gehen und auf der Stelle den Typ im Plüschhasenkostüm flach legen sollte.

Alexas Augen weiteten sich vor Gier, als die Frau in der Kammer ihren Orgasmus erreichte. Deren nackter Körper bäumte sich auf und erbebte heftig. Der Mann legte beide Hände auf ihre Brüste und knetete sie so intensiv, dass Alexa plötzlich ein Ziehen in ihrem eigenem Busen verspürte.

Bevor sie anfangen würde, in das Stöhnen der beiden mit einzustimmen, riss sie sich los und wollte fluchtartig davon stürmen. Dabei stieß sie gegen jemanden direkt neben sich. Sie erbleichte vor Schreck und wollte am liebsten im Boden versinken.

»Tolle Show, oder?«, hörte sie eine Stimme fragen, die ihr seltsam bekannt vorkam.

Vorsichtig blinzelte Alexa zu dem jemand auf.

»Ma.... Markus ...?« Sie konnte es nicht fassen. Da stand mit einem Mal ihr Markus, der Kaffee-Boy, vor ihr.

»Oh, mein Gott«, platzte es aus ihr heraus, als ihr bewusst wurde, in welcher Situation er sie da gerade erwischt hatte. Sie schob sich an ihm vorbei und lief den Flur zurück in Richtung Tanzfläche. Doch Markus war schneller. Er packte ihren linken Arm und brachte sie in Höhe der Toilettenräume zum Anhalten.

»Bin ich so schrecklich, dass du vor mir davon laufen musst?«, fragte er und lächelte sein zauberhaftes Lächeln.

Alexa spürte sofort, wie ihre Knie weich wurden und sie kaum noch einen festen Stand hatte. »Was?«, fragte sie, als wäre sie schwer von Begriff.

»Kannst du mich so wenig leiden?« Seine dunklen Augen hypnotisierten sie regelrecht, so dass sie die Bedeutung seiner Worte kaum verstand.

»Nein ... äh ... ich meine: Doch. Ich bin nur ... Das war nur gerade ...« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm ihr neuerworbenes Spanner-Verhalten erklären sollte.

»Das gerade«, startete er offenbar einen Versuch, ihren Erklärungen einen Sinn zu geben, »war sehr anregend. Habe ich Recht?« Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Sein Unterleib presste sich gegen den ihren. Sie fühlte seinen harten Penis durch den Stoff. Passierte das gerade wirklich oder träumte sie wieder einen ihrer feuchten Tagträume, wie Melanie es stets nannte?

Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie das Paar aus der Kammer an ihnen vorbei ging. Ihr wurde heiß und kalt zugleich bei dem Gedanken daran, dass die Bühne für ihr Liebesspiel nun frei war.

Markus hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hast du Lust?«, fragte er.

Was sollte sie darauf nur antworten? Natürlich hatte sie Lust. Von einer solchen Gelegenheit träumte sie, seit sie Markus zum ersten Mal hinter dem Kaffeetresen erblickt hatte. Und wenn das wirklich ein Traum war, dann sollte sie ihn in vollen Zügen genießen.

Alexa folgte ihm in den Angestellten-Raum. Abgesehen von dem Schreibtisch und einem umgekippten Stuhl daneben gab es dort nur ein Regal mit unzähligen kleinen und großen Kisten. Die Atmosphäre wirkte nicht unbedingt einladend. Doch das zuvor Gesehene führte dazu, dass Alexa vor innerer Hitze beinahe verglühte.

Erst jetzt, als sie Markus genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass er eine alberne dunkelbraune Fellhose anhatte. Sie schmunzelte, als sie ihm die Hosenträger von den Schultern schob. Seine Oberarme waren kräftig, ebenso wie sein Brustkorb. Weiter unten zeichnete sich der Ansatz eines Sixpack ab. Verdammt, sie sollte vielleicht auch anfangen, ihren Körper ein wenig zu trainieren, anstatt literweise Kaffee zu trinken und dazu Schokoladenkekse zu essen. Eine leichte Röte schoss ihr in die Wangen.

»Deine weichen Rundungen sind wirklich sehr sexy«, raunte er ihr zu, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er schob seine Hände hinter ihren Rücken und tastete nach dem Reißverschluss ihres Bunny-Kostüms. Alexa musste den Bauch einziehen, denn der Body saß wirklich knalleng. Sie schob sich Markus entgegen, der nun über ihre Schulter schaute und es endlich schaffte, den Reißverschluss langsam nach unten aufzuziehen.

»Ihr Frauen seid wirklich verrückt«, meinte er kopfschüttelnd. »In was ihr euch so alles reinzwängt.«

»Ich dachte, das sieht sexy aus.«

Anstelle einer Antwort küsste er sie. Er ließ seine Zunge mit der ihren einen leidenschaftlichen Kampf ausfechten. Alexa hätte ewig an seinen weichen, sinnlichen Lippen hängen können. Sie war beinahe enttäuscht, als er sich wieder von ihr löste. Doch er machte es schnell wieder gut, indem er viele kleine Küsse auf ihrem Dekolleté verteilte, während er den blauen Glitzerbody von ihrem Leib streifte. Alexa spürte, wie er über ihren Po rutschte und dann hinab auf ihre Füße fiel. Sie trug lediglich einen schwarzen Spitzentanga und die Strumpfhose darunter. Für alles andere war das Kostüm viel zu eng gewesen.

»Wow«, meinte Markus und ging vor ihr in die Knie. Er rollte den feinen Stoff der Strumpfhose nach unten. Alexa versenkte ihre Finger in seinem dichten haselnussbraunen Haar. Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, als Markus einen Kuss auf den Spitzenstoff über ihrer Scham presste. In ihrem Unterleib breitete sich ein Prickeln aus und zwischen ihre Schenkel schlich sich bereits eine verräterische Feuchte.

Markus befreite sie von der Strumpfhose und dem Tanga. Als er sich wieder aufrichtete und ihr in die Augen sah, stieg sie mit den Füßen aus dem Stoffhäufchen und schob es zur Seite. Nun stand sie, abgesehen von ihren High Heels, vollkommen nackt vor ihm, genauso wie die Frau, die sie zuvor beobachtet hatte.

»Setz dich auf den Schreibtisch«, forderte er sie auf und sie gehorchte augenblicklich.

Markus legte seine Hände auf ihren Knien ab und lachte, vermutlich weil sie ihre Beine zusammen gepresst hielt. »Du wirst doch nicht auf einmal schüchtern?«, fragte er und schob sich zwischen ihre Schenkel.

Das Prickeln in Alexas Unterleib verwandelte sich zunehmend in einen Sturm der Ekstase. Je näher sich Markus ihr entgegen schob, umso ungehaltener wurde sie. Bis sie schließlich die Hände in seinen Hosenbund schob und ihn das letzte Stück zu sich heran zog.

»Wirkt das immer noch schüchtern auf dich?« Sie neckte seine Lippen mit der Zungenspitze. Mit den Fingern machte sie sich an dem Verschluss seiner Hose zu schaffen. Sie brauchte einen quälend langen Moment, denn der obere Knopf war durch den Fellstoff schwer zu öffnen. Unterdessen schienen ihre Schamlippen anzuschwellen und vor Verlangen zu schmerzen. Es kostete sie Beherrschung, nicht in Nervosität zu verfallen.

Endlich hatte sie den Verschluss geöffnet, schob den Stoff hinab und brachte seinen erigierten Penis zum Vorschein. Über diesen Anblick konnte man sich wirklich nicht beklagen. Alexa umfasste seinen Schaft mit einer Hand und massierte ihn. Er war groß und prall und allein bei dem Gedanken, ihn gleich in sich zu spüren, hätte sie bereits vor Lust zerspringen können.

Markus legte eine Hand unter ihr Kinn. Mit sanfter Gewalt zwang er sie dazu, von ihm abzulassen und ihm in die Augen zu sehen. Er beugte sich zu ihr vor. Sein Glied pochte gegen ihre feuchte Scham und veranlasste sie dazu, ihre Beine noch weiter zu spreizen und ihn noch näher an sich herankommen zu lassen.

»Was ist, du sexy Bunny, soll ich es dir besorgen?«, fragte er grinsend. In seinen Augen lag dieses unwiderstehliche Funkeln.

»Ja«, hauchte Alexa, »besorg es mir.«

Dann legte er einen Arm um ihre Taille und hielt sie auf diese Weise fest, während er in sie eindrang. Sie empfing ihn mit einem freudigen Keuchen. Die Hände legte sie auf seinen Po, um ihn zu animieren, sich auf der Stelle in ihr zu bewegen. Am liebsten schnell und hart. Sie wollte seine rohe Männlichkeit spüren und dabei den Verstand verlieren. Aber er wollte ihre Sehnsucht scheinbar noch ein wenig auskosten. Sein Unterleib verharrte ruhig. Dafür suchten seine Lippen ihre harten Nippel, umschlossen sie abwechselnd und saugten an ihnen. Dann fing er an zu knabbern. Zuerst ganz sachte, doch schließlich zwickte er sie heftig, was einen Stich durch ihren Brustkorb jagte und gleichzeitig ihre Scham erbeben ließ. Sie konnte diese heftigen Gefühle kaum aushalten und wollte ihn am liebsten anflehen, sie doch endlich richtig zu ficken.

Doch erst als sie vor Lust leise wimmerte, gab er ihrem Sehnen nach. In schnellen rhythmischen Bewegungen brachte er sie innerhalb von Sekunden von einem Höhepunkt zum nächsten. Mit den Händen krallte sie sich nunmehr Halt suchend an seinem Rücken fest. Sie verfiel mit ihm in einen Rausch der Leidenschaft und genoss dabei jeden einzelnen Moment in vollen Zügen, so, wie sie es auch bei einem ihrer Tagträume getan hätte.

Ein wenig zitterig und mit rot glühenden Wangen zupfte Alexa ihr Hasen-Kostüm zurecht. Markus, die braune Fellhose wieder am Leib, half ihr dabei, den Reißverschluss zu schließen.

»Wow«, meinte er, »das war wirklich sehr anregend. Vielleicht können wir das irgendwann wiederholen?« Er küsste sie auf die Schulter.

Alexa konnte noch gar nicht fassen, was sie da gerade getan hatte. Ob sie wohl ebenfalls stumme Zuschauer gehabt hatten? Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich zu Markus um und schlang die Arme um seinen Hals.

»Ja, irgendwann können wir das vielleicht mal wiederholen«, entgegnete sie flachsend. Sie küsste ihn ausgiebig, denn sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie schließlich. Alexa erstarrte innerlich. Ein schlaksiger Typ mit rosa Hasenohren auf dem Kopf schaute durch einen Spalt herein. »Seid ihr jetzt endlich mal fertig?«, lallte er. »Andere Leute wollen auch noch mal an die Reihe kommen.«

Alexa war heilfroh, dass es in der Diskothek nicht so hell war, denn ihre Wangen brannten nun sicherlich feuerrot. Sie senkte den Kopf und versuchte sich unerkannt davon zu schleichen. Das war natürlich unmöglich, da es nur einen einzigen Weg aus dem Raum hinaus in Richtung Tanzfläche gab.

»Hey, kein Ding«, sagte Markus zu allem Überfluss zu dem schlaksigen Typ und klatschte sich mit ihm ab. Alexa brauchte wirklich ganz dringend ein großes schwarzes Loch im Boden.

»Wo hast du eigentlich den ganzen Abend gesteckt?«, fragte Melanie später im Taxi auf dem Weg nach Hause.

»Wer? Ich?« Wieder brannte Alexas Gesicht wie Feuer. Sie versuchte, ihre Haare als Vorhang zu nutzen, um es vor ihrer Freundin zu verbergen. Aber die lachte nur, als wüsste sie längst Bescheid.

»Ist ja auch egal.« Melanie winkte ab. »Hauptsache, du hattest mal ein wenig Spaß.«

Und wie sie den gehabt hatte!

»Ja, es war toll«, sagte sie nur. »Danke, dass du mich zu dieser Party überredet hast.«

»Immer wieder gern.« Das Taxi hielt im selben Moment vor Melanies Haustür und sie verabschiedete sich von Alexa.

Doch auch als sie selbst aus dem Taxi stieg und ihre Wohnung betrat, hatte sich Alexa noch nicht gefangen. Das aufregende Erlebnis dieses Abends steckte ihr weiter in den Knochen. Es ließ ihr die ganze Nacht über keine Ruhe und auch nicht am nächsten Tag. Das Café hatte am Ostersonntag geschlossen und so schlich Alexa planlos durch die Stadt. Wie dumm, dass Markus und sie keine Telefonnummern ausgetauscht hatten. Sie wusste nicht einmal seinen Nachnamen. Auch hatte sie im Eifer des Gefechts vergessen zu fragen, ob er überhaupt noch in dem Café arbeitete.

Am Ostermontag war sie die erste Kundin, die einen Kaffee bestellte. Zur Feier des Tages, denn es handelte sich ja immerhin um einen Feiertag, nahm sie dieses Mal sogar das komplette Frühstücksangebot mit Brötchen und Rührei und allem drum und dran. Nur Markus fehlte.

Wieder stand der Typ mit den verfilzten Haaren hinter dem Kaffeetresen und schenkte ihr anzügliche Blicke. Vermutlich dachte er schon, dass sie sich seinetwegen dort aufhielt.

Zwei geschlagene Stunden später verließ sie ihren Platz, ging nach Hause und zappte sich für den Rest des Tages durch das grässliche Feiertagsfernsehprogramm.

Am nächsten Morgen machte Alexa einen großen Bogen um ihr einstiges Lieblingscafé und marschierte auf direktem Wege zur Arbeit. Melanie empfing sie freudestrahlend an ihrem üblichen morgendlichen Treffpunkt, der Toilette.

»Feiertage sind ätzend«, beschwerte sich Alexa.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Melanie. »Ich dachte, der Samstagabend wäre für dich ganz gut gelaufen? Wie man hört, hast du mit einem heißen Typ eine ziemlich gute Show abgeliefert.«

»Oh, mein Gott, wir wurden tatsächlich beobachtet?« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Doch Melanie griff sofort nach ihren Fingern und brachte sie dazu, sie wieder anzusehen.

»Keine Panik, das war nur die schüchterne Karin aus der Buchhaltung. Die hat sich auf dem Weg zum Klo verlaufen, und ihr war die ganze Sache selbst so peinlich, dass sie es sicher niemals irgendwem erzählen wird.«

»Aber sie hat es dir erzählt«, beharrte Alexa.

»Das ist ja auch was anderes. Mir erzählt jeder alles. Das solltest du dir endlich mal merken.«

»Wenn du meinst.« Alexa seufzte. Überzeugt war sie von den Argumenten ihrer Freundin nicht.

»Und wer war der Typ nun?«, fragte Melanie. »Du weißt doch, mir erzählt jeder alles. Also spann mich nicht länger auf die Folter. Sonst platze ich noch vor Neugier. Und das wäre sicher kein schöner Anblick.« Sie zwinkerte Alexa zu und vollbrachte damit das Kunststück, sie zum ersten Mal an diesem Tag zum Lachen zu bringen.

»Schon gut.« Alexa hob beschwichtigend die Hände. »Du wirst es mir zwar nicht glauben, aber der Typ, mit dem ich in dieser Kammer war ... na ja ... das war Markus.«

»Wie jetzt? DER Markus?«

»Ja.« Alexa nickte. »Ich dachte erst, ich hätte wieder einen meiner Tagträume. Aber es ist wirklich passiert. Auf einmal stand er vor mir und dann ging alles ganz schnell.«

»Wie im Traum. Das ist ja ’n Ding«, staunte Melanie. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Hm. Ich mir auch nicht«, gab Alexa zu. Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel, um zu kontrollieren, ob ihre Wangen immer noch feuerrot glühten, was glücklicherweise nicht der Fall war. »Und bei dir? Mit wem hast du dich rumgetrieben?«

»Ach«, Melanie zuckte mit den Schultern, »nur flüchtig mit dem einen oder anderen Typ. Waren alle nicht so richtig mein Fall. Ich hatte eigentlich gehofft, unserem neuen Kollegen ein wenig näher zu kommen. Du weißt schon, der Typ, von dem du das Bewerbungsfoto nicht sehen wolltest. Ich habe durchgesetzt, dass wir ihn einstellen. Er fängt heute schon an.«

»Und er war auch auf der Party?«

»Klar.« Melanie nickte. Sie zog ihren Lippenstift aus der Hosentasche, um die Farbe in ihrem Gesicht ein wenig aufzufrischen. »Mit dem wäre ich sofort in der nächsten Kammer verschwunden. Aber leider hat er sich nicht blicken lassen.«

»Tut mir echt leid für dich«, sagte Alexa scherzhaft. Natürlich hatte sie in Wahrheit kein Mitleid, was Melanie auch wusste. Immerhin schleppte die einen Kerl nach dem nächsten ab. Da war eine verpasste Gelegenheit sicher nicht so schlimm. Sie würde einfach die nächste nutzen, den neuen Kollegen vermutlich direkt auf dem firmeneigenen Kopierer vernaschen und mit den Bildern davon die Wände tapezieren.

Alexa schüttelte lachend den Kopf.

»Jetzt aber ab die Post«, beendete Melanie ihren morgendlichen Tratsch. »In einer halben Stunde habe ich eine Besprechung und vorher muss ich mich unbedingt noch um den neuen Kollegen kümmern.«

»Wie heißt er eigentlich?«, fragte Alexa.

»Markus Buchmann.« Melanie hatte bereits nach der Türklinke gegriffen, hielt aber nun noch einmal inne. »Witziger Zufall, dass er auch Markus heißt, oder? Darüber habe ich vorher gar nicht nachgedacht.« Sie zwinkerte Alexa ein weiteres Mal zu, dann verließ sie die Toilette.

Alexa wusch sich noch die Hände und kontrollierte den Sitz von Kleidung und Frisur, ehe auch sie sich auf den Weg in ihr Büro machte. Ein eigenartiges Gefühl kam über sie, als sie den Flur entlang ging. Die Kollegen grüßten an diesem Morgen freundlich wie immer, verhielten sich jedoch eigenartig ruhig. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie fürchten musste, dass einer von ihnen sie in der Kammer der Diskothek beobachtet hatte? Um Karin aus der Buchhaltung würde sie in den nächsten Tagen jedenfalls einen großen Bogen machen.

Als Alexa ihren Platz erreicht hatte und in ihren Bürostuhl sank, kam es ihr so vor, als hätte sie einen Spießrutenlauf hinter sich. Dabei hatte niemand etwas Anzügliches gesagt oder auch nur gekichert. »Ach, Lexi«, sagte sie zu sich selbst, »entspann dich mal ein bisschen. Ist doch alles gut.«

Sie drückte mit einer Hand den Knopf zum Einschalten ihres Computers und angelte mit der anderen Hand nach ihrer Auftragsmappe. Der Versandhändler von letzter Woche hatte ein paar Extrawünsche eingereicht, die sie vorrangig bearbeiten musste. Sie trommelte nervös auf der Tischplatte, während sie die Unterlagen überflog. Sie vermisste ihren Milchkaffee an diesem Morgen, und natürlich das Lächeln von Markus. Auch wenn sie nun eine heiße Begegnung mit ihm gehabt hatte, genügte ihr das nicht. Sie wollte ihn am liebsten jeden Tag sehen. Jede Stunde. Jede Minute.

Es klopfte gegen den Rahmen ihrer offen stehenden Bürotür und schon im nächsten Moment kam eine munter plappernde Melanie herein. Im Schlepptau hatte sie einen jungen Mann, der sehr gepflegt aussah mit der dunklen Stoffhose und dem hellblauen Hemd. Die haselnussbraunen Haare trug er an diesem Tag zurück gekämmt und der Drei-Tage-Bart war verschwunden.

»Darf ich vorstellen? Das ist unser neuer Kollege Markus Buchmann.« Melanie präsentierte ihn wie den Hauptgewinn in einer Lotterie.

Alexa war längst der Unterkiefer herunter gekippt. Sie rang um Fassung. Es konnte doch unmöglich sein, dass ihr Markus ...

»Ohhh....hooo...«, machte Melanie plötzlich. Ihr Blick wanderte zwischen Alexa und Markus hin und her. Sie schien längst verstanden zu haben, was hier vor sich ging. Alexa hingegen fragte sich, ob sie immer noch träumte.

»Ihr kennt euch schon«, stellte Melanie fest und wartete, bis Markus ihre Annahme mit einem Nicken bestätigte. Von Alexa würde sie momentan keine Antwort bekommen.

»Dann bist du DER Markus?«

»Ah«, meinte er, »ich war also schon Gesprächsthema.«

»Mhh...« Melanie hielt beide Daumen hoch. »Ich lasse euch dann mal allein.« Bevor sie aus dem Raum lief, drehte sie sich jedoch noch einmal um. »Übrigens, Lexi: Super Männergeschmack. Wie konnte ich nur jemals an dir zweifeln.« Damit machte sie sich schließlich aus dem Staub.

Nun stand Markus vor Alexas Schreibtisch. Die Hände in den Hosentaschen vergraben und mit einem treudoofen Blick, wirkte er wie bestellt und nicht abgeholt.

»Also ist heute irgendwann?«, fragte Markus frech. »Dein Büro ist auch wirklich ein viel besserer Ort als die Kammer in der Disco.«

Endlich löste sich der Knoten in Alexas Hals. Sie stimmte in sein Lachen mit ein, und sie war sich sicher, dass sie noch sehr oft mit ihm gemeinsam lachen würde.
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Im Verbindungshaus war die Heizung kaputt. Deswegen trugen die meisten Mädchen lediglich ihren Bikini. Trotz des milden Osterwetters waren sie alle ganz verschwitzt.

Das Haus der Studentinnenvereinigung wirkte wie ein Bienenstock voller berauschender Pheromone. Einem geschäftigen Summen gleich füllte das fröhliche Geplapper der Mädchen die hübschen Räume, aber dies verstummte sofort, als Ashley mit den Anwärterinnen den gemütlichen Wohnraum betrat.

Ashley war die unbestrittene Bienenkönigin. Diesen Anspruch hatte sie sich nicht erkämpfen müssen, er war ihr zugefallen. Weil sie eben perfekt war. Sie besaß eine Figur, um die sie jedes andere Mädchen beneidete, und nach dem die Jungs geradezu gierten. Schlank, aber nicht zu schlank, mit ein paar Kurven, welche die Fantasie anregten, und Händen einiges zu erforschen boten, wenn Ashley dies gestattete. Ihr üppiger Busen bildete den Mittelpunkt einiger feuchter Träume, von Mädchen und Jungs gleichermaßen.

Ashley war es gewohnt, dass Gespräche verstummten, sobald sie einen Raum betrat. Alle wandten sich dann ihr zu, in hoffnungsvoller Erwartung, sie würde etwas sagen, dem zu lauschen wichtiger und erfüllender war, als die vorher geführten Gespräche.

Die Bienenkönigin trat hervor und lächelte. Sie strich sich eine freche Strähne ihres honigblonden Haares aus dem perfekten Gesicht.

Kein Schönheitschirurg hatte hier Hand anlegen müssen. Die Nase war vornehm klein und absolut symmetrisch, die Wangenknochen hoch.

Ashleys Lächeln erwärmte die eisigsten Herzen. Weil sie sich dessen bewusst war, lächelte sie oft. Ihr gefiel der Gedanke, etwas Wärme in diese kalte Welt zu bringen.

»Liebe Schwester«, sagte sie und lächelte erneut. »Dies hier sind die Anwärterinnen, welche die Lücken in unseren Reihen schließen sollen. Wie jedes Jahr haben Fleiß und Talent dafür gesorgt, dass etliche Alpha Häsinnen ihren Abschluss mit Auszeichnung erreichten, mit dem lästigen Nebeneffekt, dass sie nun in die große Weite Welt ausschwärmten, um dort Karriere zu machen. Sie werden immer unsere Schwestern bleiben. Sie werde in unserem Herzen wohnen. Aber ihre Zimmer hier im Haus, die werden wir an Mädchen vergeben, die genauso intelligent, ehrgeizig und ...« Sie machte eine dramatische Pause. »... ebenso gut aussehend sind.«

Dies war der Moment, wo die Blicke der Studentinnen zu den Anwärterinnen wechselten. Diese hatten sich herausgeputzt, wollten sie doch einen guten Eindruck machen.

Natürlich konnte keine von ihnen Ashley das Wasser reichen, weshalb die Blicke innerhalb kürzester Zeit wieder zu ihr zurückkehrten.

Normalerweise.

Ashley hielt diese Rede zum dritten Mal, denn seit drei Semester führte sie die Alpha Häsinnen an. Aber diesmal war alles anders. Die Blicke, sie kehrten nicht zurück, sie hefteten sich viel zu lange an die Anwärterinnen.

Ashley hatte diese nicht weiter beachtet. Irgendwie waren sie alle gleich. Sicher, jede von ihnen ließ Männerherzen schneller schlagen. Sie hatten alle gute Noten und genug Geld, sich gut zu kleiden. Mädchen, auf die das nicht zutraf, wurden im Vorfeld aussortiert. Die Alpha Häsinnen hatten einen Standard gesetzt, der das Alpha im Verbindungsname rechtfertigte.

Nun drehte sich Ashley um. Die Gruppe der Anwärterinnen hätte denen von »Deutschland sucht den Superstar« mühelos die Show gestohlen. Doch inmitten dieser ausgesprochen gut aussehenden Mädchen stand eine die herausragte, wie ein Diamant unter Kieselsteinen. Oder besser, ein Rubin. Ein engelsgleiches Gesicht, um das rotes Haar wallte, wie nie verlöschende Flammen der Leidenschaft. Ein unausgesprochenes Versprechen von Sünde.

Ihr Körper wurde verdeckt von den umstehenden Anwärterinnen, aber Ashley war sich sicher, sie musste atemberaubend sein.

Die Bienenkönigin räusperte sich. Sie musste sich unglaubliche drei Mal räuspern, bis man sie wieder zur Kenntnis nahm.

»Natürlich muss jede der Kandidatinnen noch ihre moralische Integrität und Loyalität gegenüber der Schwesternschaft unter Beweis stellen. Dafür wird sie eine Prüfung bestehen müssen, die wir ihr im kleinen Kreis bekannt geben werden. Der Rat der Häsinnen wird sich nun in die Bibliothek zurückziehen, und euch einzeln aufrufen.«

Trotz der Partystimmung, die gewöhnlich in Studentinnenvereinigungen herrscht, sind die Mädchen doch auf der Uni, um zu studieren, einen guten Abschluss zu schaffen und sich einen hervorragenden Job zu angeln. Die Bibliothek bildete also bewusst das Zentrum des Verbindungshauses. Die Regale bogen sich unter der Last des Wissens, aber die Sessel an den Schreibtischen boten allen Komfort, den eine fleißige Studentin brauchte, um dauerhaft Leistung zu bringen. Wozu auch der Kaffeeautomat der Spitzenklasse beitrug, der jedem Mädchen die ausgefallensten Träume erfüllte, sofern diese auf Koffein basierten.

An der Stirnseite des Raumes stand ein schwerer Eichentisch, der schon Generationen von Häsinnen beim Lernen unterstützte. Allerdings war es nur dem Rat der Häsinnen gestattet, sich dort niederzulassen. Die Sessel dahinter wirkten besonders eindrucksvoll, und man dachte eher, dass es sich bei ihnen um Throne handelte. Diese Wirkung war durchaus beabsichtigt, denn der Rat der Häsinnen lenkte weise und gerecht die Geschicke der Schwesternschaft.

Natürlich stand Ashley als Präsidentin dem Rat vor. Sie wurde unterstützt von den Rätinnen Kiki, die eigentlich Kirsten hieß, aber zu oft kicherte, um einfach nur Kirsten gerufen zu werden, und Ann-Christin, wobei erstere oft ein wenig zu ausgeflippte Ideen verfolgte und von letzterer auf den Boden der Tatsachen geholt werden musste. Eine gelungene Mischung, wie Ashley fand, die jedoch am Schluss meist ihrem Willen folgte.

»Dieses Jahr lautet die Aufgabe, möglichst viele Ostereier anzumalen«, erklärte Ashley.

Die anderen Häsinnen bedachten sie mit einem überraschten Blick. Das war wohl ein Spontaneinfall ihrer Präsidentin. Das war nicht die übliche Prüfung ...

»Ist das nicht ein bisschen kindisch?«, fragte Kimberly. Sie strich sich eine Strähne ihres roten Haares aus der Stirn. Ashley fand dies sexy, obwohl sie beschlossen hatte, nichts an der Neuen gut zu finden.

Kiki und Ann-Christin kicherten.

Kimberly wurde rot. Schlagartig wurde ihr klar, was die anderen mit Ostereieranmalen meinten.

»Die Alpha Häsinnen sind die begehrtesten Mädchen auf der Uni. Jeder der Jungs würde sich zehn Finger abhacken, nur um eine Stunde mit einer von uns zu verbringen. Das soll auch so bleiben, und deswegen müssen unsere Anwärterinnen ihre Qualitäten beweisen. Möglichst viele Jungs sollen vor Augen geführt bekommen, was sie den Rest ihres Lebens nicht mehr bekommen können.«

Kiki fügte hinzu: »Ein einmaliges Erlebnis, nach dem sie sich ihr Leben lang verzehren werden.«

»Die meisten von ihnen«, meinte Ann-Christin. »Ganz wenige von ihnen haben das Glück, eine von uns als Freundinnen zu gewinnen. Sie werden sich ordentlich anstrengen müssen, um eine von uns zu erobern. Und noch mehr, um sie zu halten.«

»Es ist ein Privileg, zu den Alpha Häsinnen zu gehören.« Ashley lachte ihr harmlosestes Lächeln. »Jungfrauen sind hier fehl am Platz.«

Ann-Christin sagte: »Natürlich brauchen wir einen Beweis. Du wirst dein Werk mit deinem Smartphone fotografieren.«

»Wer nicht mindestens ein Foto vorzuweisen hat, ist raus. Sollten mehr Anwärterinnen erfolgreich sein, als Zimmer frei sind, entscheidet die Anzahl der Fotos.«

Normalerweise holten sich die Anwärterinnen Unterschriften der Jungs. Je nach Körperstelle wurden Punkte vergeben. Je intimer eine Signatur war, umso wertvoller war sie, sodass sich die meisten Mädchen tatsächlich den Busen beschriften ließen. Manche sogar ihren Po.

Warum Ashley davon abrückte, blieb Ann-Christin ein Rätsel. Vielleicht hatte sie sich von dem Osterkörbchen inspirieren lassen, das die Haushälterin auf dem Tisch platziert hatte. Die kunstvoll bemalten Hühnereier strahlten in allen Farben. Sie waren eine Augenweide.

Na, Ashley würde schon ihre Gründe haben.

Kimberly befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Sie nickte. »Eier anmalen, warum nicht. Ich habe schon verzücktere Sachen getan.«

Kiki kicherte nicht mehr. Sie lehnte sich gespannt nach vorn, um Einzelheiten zu erfahren.

Aber Kimberly plauderte nicht. Sie lächelte so verklärt wie die Mona Lisa, nur unanständiger.

Kimberly wusste genau, wie gut sie aussah. Sie hatte dies aber nie ausgenutzt, war immer mit den netten Jungs ausgegangen. Dass stille Wasser tief sein konnten, hatte sie dabei schnell festgestellt. Deswegen hatte sie keineswegs geschwindelt, als sie behauptete, schon verrückte Dinge getan zu haben. Das bezog sich jedoch eher auf Nacktschwimmen auf Poolpartys oder auf einen schnellen Quickie im Fahrstuhl oder in der Umkleidekabine. Eier hatte sie noch keine bemalt. Jedenfalls nicht solche. Klar, als Kind hatte sie gerne Eier ausgeblasen, um sie kunstvoll zu bemalen. Ihre Mutter hatte diese immer aufbewahrt, wahrscheinlich schlummerten sie noch immer in irgendeiner Schublade.

Aber die Eier der Jungs anzumalen ... Welcher Kerl war denn so blöd und ließ sich auf so was ein?

Kimberly zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich jeder. Das war das Schöne an den Jungs, die musste man nicht überzeugen, die musste man nur ranlassen.

Neugierig betrachtete sie das kleine Päckchen, das man ihr beim Abschied in die Hand gedrückt hatte. Farben waren darin, und auch Pinsel. Mit fachkundiger Hand stellte Kimberly fest, dass es weiche Pinsel waren. Das war gut, Jungs waren so empfindlich, wenn es um ihre Eier ging.

Wie alle Raubkatzen ging Kimberly nach Einbruch der Dunkelheit auf die Jagd. Die Beute ließ sich am besten am Wasserloch erlegen. Allerdings hieß dieses Wasserloch Trinkhalle, und dort wurde nur sehr, sehr selten Wasser getrunken.

»Hallo«, sagte sie zu dem hübschen Kerl auf dem Barhocker. Dabei streifte sie kurz seinen Unterarm.

Er drehte sich um, erst mit einem gelangweilten Blick, schließlich war er Sportler und wurde oft von Mädchen angesprochen. Doch als er sah, was für ein Mädchen hinter dem Hallo stand, da wurde er ganz aufgeregt und fiel fast vom Stuhl.

Die Rothaarige kannte diese Reaktionen recht gut. Sie lächelte nachsichtig. »Ich bin neu hier«, hauchte sie.

Nun hatte er den Heimvorteil. Er reichte ihr die Hand. »Willkommen auf der Uni, ich bin Sven!«

»Hallo Sven.« Sie sah, wie sich das Hemd über seinen Brustmuskeln spannte. Am Bauch hingegen war noch sehr viel Platz. Bestimmt hatte er ein Sixpack, obwohl er Bier trank. Harter Sport machte sich bezahlt.

»Und wie heißt du ...«

»Kimberly«, sagte sie. Dann reckte sie sich zu ihm hoch und hauchte ihm ins Ohr. »Du darfst Kim zu mir sagen.«

»Okay, Kim«, krächzte er. Er schluckte. »Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

Ein kurzer Blick in seinen Schritt verriet Kimberly, dass er aufrichtig die Wahrheit sagte. Sie war sich sicher, dass sie bald das erste Foto schießen würde.

Die Probleme kamen später. Sven nahm sie mit auf sein Zimmer. Das war unaufgeräumt und verströmte einen männlichen Duft. Aber das machte Kimberly an. Sie stand auf echte Kerle. Gerne ließ sie sich von ihm aufs Bett flach legen. Er warf sich auf sie und steckte ihr sofort seine Zunge in den Mund.

Kimberly mochte es, wenn der Junge wusste, was er wollte, und sie mochte es besonders, wenn er dann auch wusste, was er tat. Sven war ein guter Küsser. Außerdem hatte er magische Hände. Er knetete ihre Brüste, fest aber mit Gefühl. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie er ihr den BH ausgezogen hatte, der Hund.

Kimberly stöhnte. Das machte er echt gut. Abwechselnd zwirbelte er ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern, dann verwöhnte er sie mit der Zunge, und, oh Gott, auch mit den Zähnen. Kimberly bekam einen kleinen Orgasmus, nur weil er mit ihren Brüsten spielte.

Und dann wanderte sein Mund weiter nach unten. Er küsste sanft ihren Bauchnabel, zupfte mit seinen Lippen an ihrem Piercing.

Gleichzeitig hatte er irgendwie ihre Hose geöffnet. Mit einem frechen Lächeln forderte er sie auf, kurz ihr Becken anzuheben, damit er sie ihr gleich ausziehen konnte.

Sicherlich hätte er nun ihre Unterwäsche bewundert, wenn sie denn welche getragen hätte.

So bewunderte er nur den kleinen Ring, der an ihrer linken Schamlippe funkelte.

»Nett«, keuchte er erregt. Dann spielte er mit diesem Piercing, ausdauernder als zuvor mit dem anderen. Viel ausdauernder. Wahrscheinlich wurde er von ihrem Geruch dort unten berauscht. Tauchte er doch mit seiner Nase in eine Region ab, die dazu geschaffen war, junge Männer zu verwirren.

Er küsste sie. Erst auf die eine Lippe, dann auf die andere. Dann kam seine Zunge. Sie war lang und gelenkig, sie glitt tief hinein in Kimberlys Honigtopf. Sven schleckte, wie ein Bär den echten Honig geschleckt hätte, nur dass echter Honig nicht so aromatisch schmeckte.

Kimberly krallte sich in seine Haare. Sie fühlte einen weiteren Orgasmus nahen, dabei hatte seine Zunge noch nicht einmal ihren Kitzler berührt.

Was er dann aber doch tat. Nur leicht berührte seine Zungenspitze den empfindlichen Knopf, da explodierte Kimberly. Sie schrie so laut, dass man sie sicherlich in allen umliegenden Studentenhäusern hörte. Dann riss sie Sven ein großes Büschel Haare aus, ohne das überhaupt zu merken. Sie zitterte, sie wimmerte, sie schrie. Sie schrie erneut. Dann entspannte sie sich. Sie strich ihrem Liebhaber zärtlich über den Kopf.

Die Frage erübrigte sich, er stellte sie trotzdem. »War ich gut?«

Sein Grinsen zeigte, dass er die Antwort bereits wusste.

»Oh ja, das warst du. So gut hat es mir noch keiner besorgt.« Das war zwar eine Lüge, aber nur eine Kleine. Sie hatte schon solche Orgasmen gehabt. Hin und wieder. Aber Svens Zungenakrobatik gehörte zur Meisterklasse, da konnte man schon mal etwas übertreiben.

»Ich mag einem Moment in deinem Arm liegen, einfach nur so.«

Er tat, worum sie ihn bat. Nahm sie fest in seine starken Arme. Er war ihr so nah, dass er spüren konnte, wie heftig ihr Herz schlug. Wie ihr Herzschlag ruhiger wurde. Sanft küsste er sie auf die Stirn. Sie schnurrte ein wenig. Sie fühlte sich so verdammt wohl, in Svens Armen.

Kimberly küsste ihn. Zärtlich. Sie bedankte sich mit diesem langen, weichen Kuss.

Dann schlief sie zufrieden ein.

Wenn er deswegen sauer war, so ließ er sich das nicht anmerkten. Er brachte ihr sogar einen Kaffee ans Bett.

»Ich wusste nicht, wie du ihn magst. Deswegen habe ich ihn süß gemacht, und mit einem Hauch Vanille. Ich dachte, das passt zu dir.« Er lächelte freundlich.

»Genau richtig«, sagte sie. Sie trank und schaute ihn dabei über den Rand der Tasse an.

Sie war unhöflich gewesen. Nachdem er so gut zu ihr gewesen war (bei diesem Gedanken stahl sich ein Grinsen auf ihre Lippen), hätte sie sich revanchieren müssen. Kimberly war keine von den Tussen, die die Kerle ausnutzten.

Sven legte sich zu ihr ins Bett. Zärtlich streichelte er ihren Unterarm.

»Ich war so ein böses Mädchen«, entschuldigte sich Kimberly. Ihre roten Haare waren zerzaust vom Schlaf, wirkten aber mindestens genauso sexy.

»Na ja, eigentlich warst du kein böses Mädchen«, kicherte Sven.

Kimberly lachte. »Daddys braves Mädchen wird sich kaum von einer Bekanntschaft die Möse ausschlecken lassen.«

»Okay, du warst sicherlich kein braves Mädchen, aber ein böses Mädchen warst du auch nicht gerade. Obwohl, du hast mir ein paar Haare ausgerissen.«

Sven zeigte ihr eine kahle Stelle an seinem Kopf.

»Oh Gott, das tut mir leid!«

Er grinste nur. »Mir nicht...«

Svens Hand streichelte nun ihren Busen. »Ich habe noch nie so ein Mädchen wie dich getroffen, Kim. Und ich habe schon viele...«

Bevor er die Stimmung verderben konnte, verschloss ihm Kimberly mit einem Kuss den Mund. Ihre Hand strich dabei über seine beindruckende Sportlerbrust, wanderte über seinen Sixpack und erreichte dann den Teil, wo seine Begeisterung sich bereits deutlich anzeichnete. Oh Gott, war sein Penis hart. Und groß. Wobei er in ihrer Hand, noch größer wurde.

»Wow«, sagte sie, »ich wusste gar nicht, was ich da verpasse!«

Sie drückte ein wenig, tastete sich den Schaft entlang, umschloss seine Eichel mit der Hand. Wie prall sie sich anfühlte, wie heiß. Kimberly leckte sich über die Hand. Die Spucke wirkte wie ein Gleitmittel, und mit seiner Vorfreude flutschte es schön. Sie wichste ihm den Schwanz, genoss sein Stöhnen. Sie durfte es nur nicht übertreiben. Vorsorglich lockerte sie ihren Griff, streichelte nur sanft, wo sie vorher hart gerieben hatte.

Trotzdem wurde das Stöhnen nicht leiser.

Verdammt, sie war zu gut!

Schnell zog sie ihre Hand zurück. Sie umklammerte seine Hüften, küsste ihn auf den Bauch. Sie legte ihren Kopf auf seinen Sixpack und wartete, dass er sich etwas beruhigt hatte. Schließlich wollte sie nicht, dass er sein Pulver zu schnell verschoss.

Aber warum eigentlich nicht. Gestern hatte er sich ausschließlich um ihren Orgasmus gekümmert. Warum sollte er nicht gleich in denselben Genuss kommen? Das war nur fair. Er musste nachher nicht seinen Mann stehen. Er konnte sie ein andermal dumm und dämlich vögeln. Jetzt ging es nur um ihn.

Kimberly umfasste wieder seinen Penis. Der hatte sich ein bisschen entspannt, aber nur wenig. Allein ihre Berührung reichte aus, um ihn wieder zum Bersten zu füllen.

Ein wirklich schöner Penis, dachte sie, und dann nahm sie ihn in den Mund. Sie hielt sich nicht mit dem obligatorischen Küsschen auf die Spitze auf. Sie saugte sein Rohr tief in ihren Schlund. Dabei leckte sie ihm die Eier.

Er stöhnte. Laut.

Sie bearbeitete seine Eichel mit ihrer Zunge. Sie stülpte ihre Lippen darüber. Massierte sein bestes Stück mit dem Mund.

Da klopfte es.

»In zehn Minuten auf dem Sportplatz«, rief jemand.

Sven hörte es nicht.

Kimberly legte an Tempo zu. Er musste nicht zu spät zum Training kommen.

Sie saugte noch tiefer, schmatzte, leckte, saugte, saugte, leckte, saugte, schluckte.

Beim Frühstück in der Mensa setzte sich Viola neben sie. Die kleine Blonde gehörte ebenfalls zu den Anwärterinnen.

»Du wirkst so zufrieden. Hast du dein Foto schon geschossen?«

Kimberly lachte. An das Foto hatte sie gar nicht mehr gedacht.

»Nein, noch nicht.«

Viola sah sie an, als glaube sie ihr nicht. Sie strich mit ihrem Zeigefinger an Kimberlys Mundwinkel entlang. Anschließend leckte sie an ihrem Finger.

»Dache ich‘s mir doch – Sperma!«

Die Ertappte grinste. »Ich sagte nicht, dass ich keine schöne Nacht hatte ... aber mein Foto habe ich nicht geschossen, leider.« Sie grinste, als täte ihr das nicht im Geringsten leid. »Da muss ich wohl noch mal hin, oder?«

Die Blonde ging nicht darauf ein. »Ich habe mein Foto schon.« Unaufgefordert zog sie ihr Smartphone hervor. Das Bild zeigte den Genitalbereich eines dicklichen Jungen, dessen Hoden schlaff herunterhingen. Ein Ei war rot, das andere gelb bemalt. Schlicht, ohne Eleganz, aber Viola hatte ihre Pflicht getan.

Höflich fragte Kimberly: »Und? Wer ist er?«

»Einer von den Beta Gammas. Oder zumindest einer ihrer Anwärter. Sie müssen ein Foto schießen von einem Mädchen, das ihnen einen bläst. Da haben wir einen Deal gemacht.«

Sie zeigte noch zwei weitere Bilder. Die Farben variierten, aber sonst sahen die Fotos genauso trostlos aus.

»Du solltest dich nicht mit Anwärtern einlassen. Wenn die die Aufnahme nicht schaffen, ist das schlecht für deinen Ruf.«

»Wieso sollten sie nicht aufgenommen werden? Ihre Prüfung haben sie ja geschafft, durch mich. Sie haben Grund, mir dankbar zu sein – auch wenn ich sie nicht abspritzen lasse.«

»Nicht?«

»Die Verbindung fordert schließlich kein Foto von einem Mädchen mit Sperma im Gesicht. Es reicht, wenn ich ihren Schwanz im Mund habe, für das Foto.«

»Das ist nicht sehr nett.«

Viola zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen sehr schönen Mund, das sollte ihnen genügen.«

Den ganzen Tag über dachte Kimberly an Sven. In den Vorlesungen trug sie Unterwäsche. Diese musste sie dreimal wechseln, so feucht wurde sie, wenn sie an ihn dachte.

Ob er wohl eine feste Freundin hatte? Hoffentlich nicht, sie hatte sich ein bisschen in ihn verknallt. Sie bekam knallrote Ohren. Okay, kein bisschen, sie war bis über beide Ohren verliebt in den Kerl. Er hatte Verständnis, wenn sie zwischendurch nur ein bisschen Kuscheln wollte. Außerdem kochte er einen verdammt guten Kaffee.

Wenn er genauso gut fickte, wie er leckte, würde sie ihn wohl heiraten müssen.

Aber wie kriegte sie das mit dem Foto hin? Wenn sie ihn fragte, würde sie sicherlich alles verderben. Er würde denken, dass sie ihn nur ausnutzte, weil sie in diese Studentinnenverbindung rein wollte.

Und dann brauchte sie mehr als nur ein Foto. Diese Viola hatte bereits drei, und es sah nicht so aus, als würde sie jetzt aufhören mit dem Eiersammeln.

Scheiße, Sven würde erst recht nicht verstehen, wenn sie außer seinen Eiern auch noch die von anderen Jungs bemalte.

Vielleicht sollte sie das mit den Alpha Häsinnen sein lassen. Sicher, eine Studentenverbindung brachte gute Kontakte, die ihr das ganze Leben lang nutzten.

Nun, sie würde Sven fragen müssen. Mehr als Nein sagen konnte er nicht.

Okay, er konnte sie mit einem Fußtritt vor die Tür befördern ...

Wenn Sven eine Freundin hatte, dann ließ er sich das nicht anmerken. Er begrüßte Kimberly mit einer Umarmung und einem Kuss, der deutlich machte, dass sie ein Paar waren.

Verstohlen blickte sich Kimberly um, ob sie nicht ein Foto von einem anderen Mädchen sah. Aber selbst die wenigen Familienfotos zeigten nur Brüder.

»Du Schatz«, fragte sie vorsichtig, »ich hätte da eine Bitte ...«

»Was immer du willst.« Sven grinste. »Eine ordentliche Portion Oralsex, und anschließend Kuscheln und zusammen einschlafen?«

»Na ja, es ist schon ein wenig delikater ...«

»Noch delikater als Oralsex? Da bin ich ja mal gespannt!«

Kimberly nahm Svens Hand und sie setzten sich gemeinsam auf das Bett.

»Zuerst muss ich dir sagen, dass ich dich sehr gerne habe.«

»Das freut mich, ich mag dich auch. Sehr.«

»Und dass ich jetzt eine Gefälligkeit von dir erbitte, hat damit rein gar nichts zu tun.«

Sie sah ihm tief in die Augen. Sie hatte sehr große, sehr grüne Augen, in denen sich die Jungs gerne verloren. Doch jetzt schimmerte ihr Blick feucht.

»Ich brauche ein Foto von dir.«

Er lachte auf. »Kein Problem. Du kannst mich jederzeit fotografieren!«

»Aber ich brauche ein Foto von einem bestimmten Körperteil von dir ...«

»Auch kein Problem. Hinterseite, oder Vorderseite?«

»Vorderseite, aber getunt.«

»Pimp my Pint? Okay, solange du mir nichts abschneidest!«

Kimberly atmete erleichtert auf. »Ich bin froh, dass du so locker damit umgehst.«

»Es hat sich doch längst rumgesprochen, was die Aufgabe der Alpha Häsinnen dieses Semester ist. Ich habe schon darauf gewartet, wann du mit der Sache raus rückst.«

»Ja, aber ich will dich auch danach noch ... treffen.«

Sven nickte. »Gerne. Ich hatte schon das Gefühl, dass das etwas Festeres werden könnte, zwischen uns.«

Er zog seine Hosen aus. Sein steifer Schwanz strafte seine Gelassenheit Lügen.

»Hol schon mal die Farben, Schatz.«

Wie Sven da so auf dem Bett lag, nackt, mit steil aufragendem Penis, sah er aus wie eine Sonnenuhr. Der Zeiger stand auf Sex.

Aber Kimberly durfte sich nicht ablenken lassen. Sie musste jetzt ganz professionell vorgehen.

Sie tauchte den Pinsel in die gelbe Farbe. Gelb wie die Sonne.

Kimberly hatte ein wenig zu viel Farbe genommen. Der Pinsel war ganz nass, als sie ihn über Svens linken Hoden führte. Er kicherte leise, weil das kitzelte.

Der Pinselstrich wäre sicherlich sehr schön geworden, schließlich hatte Kimberly auf ihrer Schule den Kunst-Leistungskurs besucht, aber sein Ei rutschte weg. Es hatte einfach zu viel Spiel. Aber Kimberly wusste sich zu helfen, sie umfasste Svens Sack mit Mittelfinger und Daumen an der Wurzel, sodass sich sein Gemächt straffte.

Aber mit einer Hand vermochte sie kaum, künstlerisch zu sein. Sicher, ein einfallsloses Ei in einer einzigen Grundfarbe bemalt, das hätte sie auch einhändig hingekriegt. Aber ihre Messlatte lag erheblich höher (Bei dem Gedanken an diese Doppeldeutigkeit musste sie wieder grinsen).

Er schaute nicht schlecht, als sie einen Schnürsenkel aus dem Sportschuh zog. Damit umwickelte sie gewissenhaft den Hodensack. Fest, aber nicht zu fest. Mit viel Gefühl fand sie genau die richtige Strenge. Dann umwickelte sie, zum Spaß, auch seinen Penis. Das Band saß so wie ein Ledermanschette oder ein Penisring. Es ließ Blut in das Organ hinein, aber kaum welches hinaus. Sein Schwanz wurde noch viel steifer.

Der Sicherheit halber verzichtete Kimberly auf einen Knoten. Sie band eine Schleife, die sie zur Not schnell wieder aufziehen konnte.

Aber das tat noch nicht Not. Sie sollte genug Zeit haben, ordentlich zu Pinseln.

Sorgfältig erneuerte sie die gelbe Farbe, bis sein Hoden strahlte. Sie überlegte, ob sie das Ganze mit Punkten oder Streifen verzieren sollte. Beides erforderte zugegebenermaßen kein sonderliches Talent.

Auf die Ostereier, die ausgeblasenen (bei dem Wort musste sie wieder Grinsen), hatte sie kleine Küken und Häschen gemalt. Ab und zu auch Osterglocken oder Krokusse.

Sie fand Tiere auf den Genitalien ihres Freundes jedoch unpassend.

Das Gelb erinnerte sie ein wenig an Ashleys Haar, und mit etwas Fantasie an das von Viola. Vielleicht sollte sie die beiden malen.

Aber sie wollte keine von den beiden auf Svens Eiern sehen. Weder so, noch so.

»Machst du mal hin?«

»Kreativität lässt sich nicht erzwingen. Du musst dich noch ein wenig gedulden, mein Schatz.«

Sie sollte sich malen!

Aber es gab sie nur einmal. Sven hatte jedoch, gottseidank, zwei Eier ...

Kimberly lachte. Sie hatte da so eine Idee ... jedoch musste sie dabei die Regeln etwas frei auslegen.

Damit hatte sie kein Problem. Sie pinselte fröhlich drauf los, und sie schuf ein echtes Kunstwerk, das sie sofort ausgiebig fotografierte.

Sie zeigte die Fotos Sven, und der fand es gut.

Anschließend sagte sie: »So, jetzt wollen wir mal sehen, ob diese Farbe wasserfest ist.« Sie setzte sich auf seinen Schwanz, und ihre Säfte stellten die Farbe auf eine gewaltige Probe.

Nachdem Kimberly Sven zuerst von seinem Saft, und dann von seinem Band befreit hatte, kuschelten sie. Kimberly genoss seine Körperwärme genauso wie seinen Geruch. Beides hatte der Sex erheblich verstärkt.

»Das war toll«, gestand Kimberly.

»Und ob. Du solltest öfter meine Eier anmalen.«

»Muss ich auch. Die Farbe hat der Belastung nicht standgehalten.«

Sven grinste. Er reichte ihr den Pinsel.

»Nicht jetzt, du Eiermann. Nachdem wir alles rausgeholt haben, aus deinen Eiern, wirkt dein Gelege nicht mehr sehr beeindruckend.«

»Du magst meine Eier also dick und prall?«

»Immer!«

»Dann darfst du sie aber nie wieder anfassen. Du machst sonst alles ... kaputt.«

»Na ja, das verstehe ich. Und damit löst sich ein weiteres Problem von mir praktisch von selbst.«

»Du hast jetzt noch Probleme?«

Kimberly senkte verlegen den Blick. »Das ist mir jetzt sehr peinlich.«

»Nach dem, was wir gerade getan haben, sollte dir nichts peinlich sein.«

»Gerade nach dem, was wir getan haben.«

Es dauerte eine Weile, bis sie mit der Sprache rausrückte.

»Ich werde auch anderen Jungs die Eier kaputt machen müssen ...«

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Doch. Es gibt nur fünf Plätze in der Verbindung und zehn Anwärterinnen. Und wenn da noch mehr Schlampen wie Viola dabei sind, wird ein Bild nicht genügen.«

»Du kannst mich so oft anmalen, wie du willst...«

Felicitas gehörte ebenfalls zu den Anwärterinnen. Sie war blond, wie die meisten. Allerdings machte sie ihr Aussehen nicht zum Mittelpunkt ihres Lebens. Ihr Herz schlug für die Wissenschaft. Und so ging sie auch ihre Aufgabe an, sehr wissenschaftlich ... sie hängte einen Zettel an das Schwarze Brett. Gesunde, junge Männer für eine Studie gesucht. Erforscht werden sollte die Hautverträglichkeit verschiedener Substanzen. Sie wies darauf hin, dass diese Substanzen völlig ungefährlich seien.

Es kamen die üblichen Verdächtigen. Ein paar Studenten, die sich durch den Unkostenbeitrag ein wenig das BAföG aufbessern wollten.

Felicitas trug einen weißen Kittel. Mit ihrer großen Brille und den hochgesteckten, blonden Locken sah sie sehr nerdy und sehr sexy aus. Nicht einer der Studienteilnehmer zögerte, als sie ihn bat, für sie die Hosen runterzulassen.

»Die Haut dort ist besonders empfindlich«, erklärte sie. Dann pinselte sie drauf los. Sie malte die Eier in einem dunklen Grün an und verzierte sie dann mit weiß geschriebenen Chemischen Formeln. Das sah dann aus wie eine vollgeschriebene Tafel, und Felicitas gönnte sich den Spaß, dass sie fortlaufende Formeln verwendete. Die ergaben dann einen Sinn, wenn man ihre Fotos in der richtigen Reihenfolge betrachtete.

Professor Brinkmann erkannte, dass er den Abschluss einer sehr langen, sehr komplizierten Formel darstellte. Ersteres ignorierte er, weil seine Studentin wirklich sehr knackig war, und er sie unbedingt in die Praxis einweihen wollte (was er auch ausgiebig tat), das Zweite honorierte er mit einer sehr guten Zwischennote. Schließlich wollte er ihr einen Anreiz bieten, sich auch weiterhin mit Leidenschaft zu engagieren.

Felicitas verdiente sich ein paar Extrapunkte, indem sie ihrem Professor bewies, dass die Eierfarbe sogar lebensmittelecht war. Sein Kunstwerk wurde denn auch als einziges mit einem aus rotem Lippenstift bestehendem Kussabdruck gekrönt.

Drei der Mädchen hatten ihren Antrag zurückgezogen. Vielleicht mochten sie das Osterfest nicht leiden, schreckten von dem Cholesterin in Eiern zurück oder wollten jungfräulich in die Ehe gehen. Sie erklärten sich nicht.

Die anderen hatten sich Violas Taktik zu nutzen gemacht. Sie bliesen sich durch die Anwärter der Studentenverbindungen und ließen sich dabei verewigen. Selbst als deren Regeln verschärft wurden (zum Nutzen der Anwärter, da waren sich alle einige), und die Gesichter der Mädchen nur noch mit Spermaspuren anerkannt wurde, taten sie das, was getan werden musste. Das bereitete sie auf das Leben vor. Jedenfalls redeten sie sich das ein. Wenn sie dem Abteilungsleiter eines mittelständigen Betriebes später den Hintern hinhalten mussten, dann mochte es von Vorteil sein, dass er bereits ein Foto von ihnen in der Brieftasche herumtrug, das ihn freudig an die Studentenzeit erinnerte.

Manche der Mädchen baten die Jungs, sie zusätzlich mit ihrem eigenen Handy zu fotografieren, damit sie sich ebenfalls an ihren Körpereinsatz erinnern konnten.

Ann-Christin gehörte ebenfalls der Fraktion der Rothaarigen an. Sie war sehr hübsch, hätte sich von jetzt auf gleich für das Cover des Playboy ausziehen können. Okay, der Fülle ihres Busen hatte sie etwas nachgeholfen, aber das war in den heutigen Zeiten nichts Anrüchiges mehr.

Neben Kimberly kam sie sich jedoch gewöhnlich vor.

Trotzdem empfand sie nicht diesen Hass, der aus Ashleys Augen leuchtete.

Julia hatte sie bereits abblitzen lassen. »Das ist immer derselbe Kerl«, stellte sie fest. »Wir hätte keine abwaschbare Farbe nehmen dürfen.«

»Nein«, sagte Kiki, die die Zoomfunktion bis zum Äußersten ausreizte. Da ist ein Muttermal, das beim vorigen Bild fehlt – und der hier ist rasiert.«

Aber Ashley ließ sich nicht überzeugen. »Er kann sich hinterher rasiert haben – und das Muttermal hat sie aufgemalt. Die Eier sind immer gleich groß und der Penis sieht so unterschiedlich aus, weil er einmal steif und ein andermal schlaff ist.«

»Das Muttermal kenne ich. Mit Marc hatte ich auch schon das Vergnügen.« Ann-Christin lächelte selig, als sie sich daran erinnerte. »Ich sollte ihn mal wieder anrufen.«

»Kannst du sein lassen – der hat jetzt eine feste Freundin. Nicht wahr, Julia.«

Julia heulte, nickte aber.

Kimberly tröstete sie: »He Julia, mach dir nichts draus. Ein fester Freund ist doch toll. Sei froh, dass du ihn gefunden hast!«

Julia nickte wieder. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Ja, und er macht echt alles mit. Nur nicht, dass ich anderen Männern an die Eier gehe ...«

»Ich weiß genau, was du meinst!«

Kimberly zeigte ihr Handy her. Auch sie hatte nur ein einziges Modell gehabt, und sie hatte nicht versucht, dies durch kosmetische Veränderungen zu vertuschen. Sie stand dazu.

Kiki stieß einen Pfiff aus. Sie war schlichtweg begeistert. Im Land der Blonden (und Rothaarigen) stand sie zu ihrem Haselnussbraun. Sie trug ihre Haare kurz und strubbelig, sah damit aber unheimlich süß aus.

Für Svens Penis brauchten sie keine Zoomfunktion. »Das nenne ich Kunst«, sagte sie.

Ann-Christin schaute über ihre Schulter. Sie nickte anerkennend. »Hübsch«, sagte sie.

Ashley riss ihr das Handy aus der Hand. »Ist das ...? Das ist gegen die Regeln!«

»Wieso? Sie hat die Eier doch bemalt. Sehr kunstvoll sogar!«

Da es Kimberly nicht zweimal gab, hatte sie ihr Konterfei auf den Penisschaft gemalt, knapp über den Eiern. Ihr Gesicht war fein ausgearbeitet und von leuchtend roten Locken umgeben, so wie das Original. Danach hatte sie sich Svens Eiern gewidmet. Diese hatte sie ihrem Hautton angepasst, der um einiges heller war, als der des braun gebrannten Sportlers. Zum Schluss hatte sie sie mit rosa Brustwarzen gekrönt.

»Das sind ja ihre Titten«, freute sich Felicitas. »Welch originelle Idee!«

»Ich finde, sie sollte disqualifiziert werden. Wir haben Ostereier gefordert. Bunte Ostereier.«

»Hat sie geliefert«, meinte Kiki.

»Sehr hübsche, bunte Ostereier«, pflichtete Ann-Christin bei.

Was war da los? Normalerweise taten die beiden das, was Ashley wollte. Diese Kimberly war gefährlich. Sie durfte hier nicht einziehen, sonst würde sie womöglich noch Ashley von ihrem Platz verdrängen. Das musste sie verhindern.

»Wer nicht mindestens ein Foto vorzuweisen hat, ist raus. Sollten mehr Anwärterinnen erfolgreich sein, als Plätze da sind, entscheidet die Anzahl der Fotos.« Ashley lächelte wieder, aber diesmal offenbarte ihr Lächeln die Falschheit, die dahinter steckte. Ashleys Hass strahlte so heiß, dass sie ihn nicht länger verbergen konnte. »Das waren die Regeln.«

Kiki schüttelte den Kopf. »Das waren deine Regeln. Du hast sie nicht mit dem Rat der Häsinnen abgestimmt.«

»Wir ändern die Regeln«, sagte Ann-Christin. »Zwei zu Eins.«

»Als Präsidentin hat meine Stimme mehr Gewicht.«

»Zwei zu Eins«, sagten die Zwei wie Eins.

»Wen hättest du lieber zur Schwester? Eine Schlampe, die jeden Schwanz bläst, nur um ihre Ziele zu erreichen, oder ein Mädchen, das Loyalität beweist? Wenn sie zu ihrem Freund steht, wird sie auch zu ihren Schwestern stehen.« Dabei bedachte Ann-Christin Viola mit einem Blick, der ihre Geringschätzung deutlich zum Ausdruck brachte.

»Die Alpha Häsinnen sind die begehrtesten Mädchen auf der Uni. Wer ist wohl begehrenswerter? Ein Mädchen, das treu zu ihrem Freund steht – oder eine Schlampe, die jeder schon hatte?«

»Ganz wenige von ihnen haben das Glück, eine von uns als Freundinnen zu gewinnen. Wer das schafft, hat außergewöhnliche Qualitäten bewiesen, insbesondere wenn es ihm gelingt, sie zu halten.«

»Es ist ein Privileg, zu den Alpha Häsinnen zu gehören.« Kiki stemmte die Fäuste in die Hüften. »Schlampen sind hier fehl am Platz.«

Ashley merkte, dass die Mädchen kurz davor waren, sie als Präsidentin abzuwählen. Schnell lenkte sie ein.

»Also gut, eure Argumente überzeugen mich. Viola und ihre Mitschlampen sind raus. Julia, Felicitas und ...« Sie schluckte. »Kimberly sind drin.«

»Einverstanden«, sagte Kiki.

»Einstimmig beschlossen«, fügte Ann-Christin hinzu.

Ashley nickte. »Aber dann bleiben zwei Plätze unbesetzt.«

»Das ist besser, als sie mit dahergelaufenen Schlampen zu besetzen«, sagte Ann-Christin. »Nichts für ungut, Viola.«

Kiki kicherte vergnügt. »Nichts für ungut, Schlampe!«

Kimberly war nun offiziell eine der Alpha Häsinnen. Dass dies Ashley ganz und gar nicht passte, war der anzusehen. Kimberly würde auf sie noch ein Auge werfen müssen, das war ihr klar. Aber erst einmal würde sie sich ihrem Freund widmen. Sie musste Sven bei der Stange halten, sozusagen. Oder bei den Eiern packen. Wie man das halt so machte, in einer monogamen Beziehung.


[image: image]


KURZ VOR OSTERN

ANTJE IPPENSEN

Dieses Jahr würde das Osterfest anders aussehen.

Ganz anders.

Normalerweise genossen sie es, herumzualbern und im Gras versteckte Ostereier zu suchen ... im Garten, der sich hinter ihrem frei und einsam stehenden Haus erstreckte.

Aber dieses Jahr hatte er etwas Besonderes vor. Er freute sich schon sehr darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen – und zwar bereits am Karfreitag.

Ja, das schien ihm durchaus der passende Tag zu sein.
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Der Gründonnerstag dämmerte herauf. Tag der Vorfreude und der Vorbereitung. Bald würde es soweit sein.

Du weißt es schon lange. Aber du hast es stets verdrängt, dich lange selbst getäuscht. Tief in deinem Innern ist dir klar, was auf dich zukommt. Du ahnst auch dumpf, dass du schon bald bitten und flehen wirst, dein Peiniger möge doch aufhören. Vielleicht wirst du dir anfangs noch Hoffnungen machen, dein Flehen würde erhört werden, doch sicher nicht lange. Dann wirst du das Entsetzen spüren, das wie eine Schlange aus Eis deinen Bauch empor kriecht, sich in dir ausbreitet und schließlich dein Herz umschließt. Du wirst zu ahnen beginnen, dass es dieses Mal keine Gnade für dich geben wird. Die Gewissheit, dass du unendlich leiden wirst unter der Folter und Qual durch die Peitsche, dass du dieses Mal Schmerz und Leid in absoluter Reinheit begegnen wirst, diese Gewissheit wird dich lähmen, wird alles Denken und Fühlen in dir auf einen einzigen Punkt konzentrieren: Wirst du den nächsten Biss der Peitsche überstehen können. Doch der nächste wird nur einer von unendlich vielen sein.

Dieses Mal wird es keine Tabus geben. Jede Stelle deines Körpers ist geeignet, diese Male und Spuren zu tragen. Ausnahmslos jede. Du wirst schreien, aber es nützt dir nichts. Du wirst dich an dein Passwort erinnern und es hinausbrüllen, doch es wird unerhört verklingen. Du wirst an mein Mitgefühl, an meine Liebe zu dir appellieren zwischen deinen Schreien, doch du wirst kein Echo finden. Selbst deine Tränen werden dieses Mal ohne jede Wirkung fließen und nicht getrocknet werden von liebevollen Küssen. Dieses Mal wird alles anders sein. Dieses Mal wirst du allein sein mit dir selbst, grenzenlos allein auf dieser endlos langen Reise auf den Wogen des Schmerzes.

Ich werde dich fesseln müssen. Zu Beginn wirst du bäuchlings auf dem Tisch liegen, deine Füße auf dem Boden, gespreizt gefesselt an den Tischbeinen. Die Hinterseite deiner Waden, deiner Schenkel, dein Po, dein Rücken und Nacken und deine Arme, straff und schmerzhaft ans andere Ende des Tisches gespannt, wie gekreuzigt, werden ein schönes Ziel bieten und viel Platz für einen Striemen am anderen. Du bist dir bewusst, wie viel Platz allein deine einladend ausladenden Hinterbacken bieten. Und erst dein Rücken. Du wirst nicht geschlagen werden, nicht gezüchtigt und bestraft. Nein. Sondern ich werde dich auspeitschen, Auspeitschen, weil es mir gefällt. Auspeitschen, wie es mir gefällt und solange es mir gefällt. Irgendwann wird dich eine gnädige Ohnmacht erlösen, doch die wird auch wieder enden, wird dich mir wieder überlassen. Wenn sie mir zu lange dauert, nun, so habe ich Mittel und Wege, dich schneller wieder zu wecken – mit Eiswürfeln beispielsweise, die deine Haut gleichzeitig noch empfindlicher machen. Erfreulicherweise. Nein, ich habe durchaus nichts dagegen, dass du hin und wieder versuchst in die Besinnungslosigkeit zu flüchten.

Ich werde Zeit haben, meine Lust zu genießen, unendlich viel Zeit. Ich werde Zeit haben, deine Schreie und dein abgrundtiefes Entsetzen zu genießen. Ich werde Zeit haben, deinen Anblick zu genießen, das Zucken deines Fleisches, dein Weinen und Flehen, dein Bitten und Betteln. Ich werde Zeit haben, diese Striemen, die mir so gut gefallen, wie Balsam auf meine Augen wirken zu lassen. An den Stellen, an denen sie sich kreuzen, sie sich überlagern, werde ich die auflaufenden Knoten genießen, die sich unweigerlich bilden werden. Ich werde es genießen, wie sich dein Betteln und Flehen in haltloses Weinen verwandelt, das wiederum abgelöst wird durch ungezählte Schreie aus deiner Kehle, die endlich in heiserem Wimmern verenden.

Doch zu diesem Zeitpunkt werden die empfindlichsten Stellen deines Körpers noch verschont sein. Sie kommen zum Schluss, ganz zum Schluss. Ich werde mich ausgiebig um diese Stellen kümmern. Das wird die Kür. Und du weißt das. Du wirst in jedem Moment wissen, dass es schlimmer werden wird, immer schlimmer, obwohl du mit der gleichen Sicherheit meinen wirst, dass du kein kleines Bisschen mehr ertragen kannst, dass du an deiner endgültigen Grenze angelangt bist, am Rande dessen, was eine Frau ertragen kann. Doch das wird erst der Anfang gewesen sein, harmlos, absolut harmlos gegenüber dem, was noch kommen wird.

Irgendwann nach unendlich langer Zeit, unendlich vielen Schlägen, einer grausamer als der andere, werde ich dich losbinden, deine Fesseln lösen. Ich werde dich umdrehen, dich auf deinen gefolterten Rücken, deinen gefolterten Po legen, deine gefolterten Oberschenkel, deine Kniekehlen an der Tischkante. Die Fesseln werden deine Beine wieder spreizen, deine Knöchel an die Tischbeine fixieren. Die Fesseln werden wieder wie zuvor deine Arme schmerzhaft über deinem Kopf spannen. Dieses Mal werde ich deine Augen sehen, die bis zum Rand angefüllt sein werden mit Schmerz. Vielleicht werden sie noch in der Lage sein, die meinen zu suchen und darin weder Mitleid noch Mitgefühl finden, nur die Lust am Quälen und Foltern, die Lust an den Schmerzen, die du leidest, die Lust an deiner Qual, an deiner Hilflosigkeit.

Jetzt sind deine noch ungezeichneten Hautpartien das Ziel der Peitsche. Du wirst rasiert sein, vollkommen rasiert. Deine Haare würden jetzt nur stören. Ich will die Striemen sehen, nicht deine Haare. Nackt gefällst du mir ohnehin viel besser. Welch’ Ziel deine Oberschenkel jetzt bieten, dein Venushügel, die Teile deiner großen Schamlippen, die jetzt zu erreichen sind für die gnadenlosen beißenden Schläge. Zuerst ein grelles Pfeifen, dann ein Aufklatschen und mit Verzögerung dein Schreien, dein raues Brüllen. Und du kannst jetzt zusehen, siehst die Schläge kommen. Du siehst jetzt das weite Ausholen, ahnst das Ziel im Voraus, willst dich schützen und kannst es nicht. Zu hart und zu brutal bist du gefesselt, zu straff gespannt von den Seilen, die dich halten, die tief einschneiden in deine Haut, dein Blut zum Stillstand bringen.

Ich schlage langsam, in Abständen. Du sollst jeden Schlag auskosten und spüren in seiner vollen Grausamkeit, seiner ganzen Wucht. Du sollst den Schmerz jedes Schlages spüren, die damit verbundene Qual. Ein ganz besonderes Ziel bieten deine ungeschützten Brüste. Welch’ Genuss für mich, wenn sich zwei aufgelaufene Striemen genau auf deinen Brustwarzen kreuzen. Welch’ Genuss, zu hören, wie du dabei schreist!

Ob dich diese mörderischen Schläge erregen? Ich traue es dir zu, dass du mir einen Strich durch meine Rechnung machst. Ja, ich traue es dir tatsächlich zu, dass du selbst jetzt noch Erregung spürst, die diese Schmerzen lindert, dir hilft, sie zu ertragen, sie umzusetzen. Und ich sage dir das. Ich sage dir auch, dass ich ein probates Gegenmittel habe. Ein sehr probates Gegenmittel, deine Lust, deine Erregung zu ersticken. Du kennst diese kleinen Klammern mit ihren beißenden Zähnen? Mit den scharfen Zähnen, die nicht kneifen, sondern die Oberfläche der Haut mühelos durchdringen? Diese Klammern, die schon am Finger angebracht deine Nerven mit Schmerz und Lähmung durchziehen? Ich habe eine davon. Aber nicht für deine Finger. Sie ist für deinen Kitzler gedacht. Dort wird sie jetzt gleich ihr Werk tun, unbarmherzig und grausam. Jetzt lernst du mich wirklich kennen, die andere Seite in mir. Mit geübtem Griff ziehe ich deine Scham auseinander, achte dabei sehr wohl auf die Striemen, achte darauf, sie zu berühren, dich genau an ihnen auseinander zu ziehen. Da ist er, dein Kitzler, die empfindlichste Stelle deines Körpers. Er ist bis jetzt verschont worden. Weit ziehe ich die umliegende Hautfalte zurück, um die Klammer an seiner Basis anzubringen. Jetzt schreist du um ein Vielfaches durchdringender als zuvor, jetzt lernst du auch dies. Na, erregt dich das noch?

Und nun zu deinen Brüsten, zu ihrer zarten Haut. Zu deinen Brustwarzen, die ach so empfindlich sind und allein deshalb so gut geeignet, gefoltert zu werden. In deinen Augen ist nichts als pure Qual. Über deinen Bauch zurück zu deinen Oberschenkeln und wieder zu deiner Scham. Die Klammer tut ihr doppeltes Werk, denn außer zu beißen, hält sie auch deine Scham etwas geöffnet, so dass die Peitsche ein noch lohnenderes Ziel findet, wieder und wieder, unbarmherzig zuschlagend trifft sie, verletzt sie, beißt sie.

Doch auf zur dritten Runde. Ein Seil über deinen Hüften hält dich am Tisch fest, als ich deine Beine weit über deinen Kopf nach hinten spanne, gespreizt bis an die äußerste Grenze. Die letzten Stellen weißer Haut liegen jetzt vor mir. Und auch die empfindlichsten. Die Innenseiten deiner Schenkel, die Furche deines Pos und deine weit geöffnete Scham laden unmissverständlich ein, bieten sich dem Biss der Peitsche an. Dein Anus, noch ruhig und unverletzt, wird gleich zucken, sich wie durch Geisterhand öffnen und schließen. Er wird anschwellen unter den Hieben, wunderbar schwellen wie eine obszöne Frucht. Ein anderes schönes Ziel ist der Übergang deiner Oberschenkel zur Scham. Schön und so unendlich empfindlich, so geeignet, gezeichnet zu werden, immer wieder. Dein Damm liegt ebenso vor mir, ungeschützt und verletzlich. Und ganz zum Schluss werde ich dir die Klammer abnehmen. Nicht um dich zu schonen. Nein, denn dann werde ich mich endgültig deiner empfindlichsten Stelle zuwenden, deinem Kitzler. Er liegt so wunderschön bloß. Und er wird es sein, der die letzte und grausamste Serie von Schlägen empfangen wird, so lange bis du über die letzte Grenze deines Bewusstseins taumelst und in einen grenzenlosen Abgrund stürzt, in ein Meer von Schmerz tauchst, umhüllt bist von Schmerz, selbst zu Schmerz wirst und in ihm aufgehst.

Tagträumend schaute er aus dem Fenster. Seine Augen weit offen.

Erst nach einer ganzen Weile richtete er seinen Blick wieder ins Hier und Jetzt, kehrte aus dem Reich der Phantasie zurück, überschritt die Grenze. Auch an diesem Ort war das, was er sah, erfreulich. Nur mit einem kleinen Schürzchen bekleidet, verrichtete seine Sub ihre Arbeit, anmutig und stolz wie immer.

Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, woran er gerade gedacht hatte. Was er sich so detailreich ausmalte. Was ihn in Gedanken bis zur Obsession beschäftigte ...

Sie goss ihm Sahne in den Kaffee, genau den richtigen Schuss Sahne, wie er es liebte, und er streichelte ihre nackten prallen Pobacken. Hauchzart zuckte sie zusammen ... es war ungewöhnlich, dass er das tat. In den frühen Morgenstunden war er, darauf hatten sie sich geeinigt, fast ausnahmslos schlecht gelaunt und sie genoss es, wenn er sie schlug. Ja, sie erwartete festes Spanking mit der bloßen Hand, aber keine Zärtlichkeit. Nicht jetzt.

»Habt Ihr noch einen Wunsch, Gebieter?«, murmelte sie mit niedergeschlagenen Augen.

»Ein bisschen Zucker, vielleicht«, sagte er neckend; sie beide wussten wohl, dass er niemals Zucker in seinen Kaffee nahm. Gedankenvoll strich sein Finger zwischen ihren Pobacken entlang, erfühlte das feste Fleisch, ertastete aber auch ... ein paar Stoppeln und sogar vergessene, nicht wegrasierte Haare. Er runzelte die Stirn.

»Sklavin ... du wolltest dich doch komplett von allen Haaren befreien lassen. Das scheinst du noch nicht auf die Reihe gekriegt zu haben.« Jetzt lag in seiner Stimme wieder der metallische strenge Klang, den sie so liebte.

Ein winziges Grinsen zuckte um ihre Mundwinkel und dann ... geschah das Unfassbare. Sie beugte sich keck vor und küsste ihn auf den Mund. Ein freches Funkeln tanzte dabei in ihren kastanienfarbenen Augen.

Er schnappte nach Luft, nachdem sich ihre Lippen von den seinen wieder gelöst hatten; er starrte sie sprachlos an. Na warte, du ...! Das DACHTE er nur. Und ebenfalls in Gedanken fügte er hinzu: Ich mache meinen Tagtraum wahr, Liebste.

Dann, als sei nichts geschehen, erwiderte sie brav: »Heute um 14 Uhr habe ich einen Termin bei diesem Licht-Institut, das einem die Haare wegbrutzelt.«

»Sehr schön«, brachte er hervor. »Das hast du auch nötig! Ich wünsche, dass kein Härchen mehr an deinem Körper ist, kein einziges. Nur noch auf deinem hübschen Köpfchen.«

Auf einmal schaute sie ihn so intensiv an, dass ihm ganz seltsam zumute wurde. Ahnte sie am Ende etwa DOCH irgendetwas ...? Und wenn ja, was brütete ihr hübsches Köpfchen dann aus? Sie kannten einander gut, vielleicht zu gut.

Mit plötzlich aufflackerndem Unbehagen wurde ihm bewusst, dass womöglich alles ganz anders kommen könnte. Er sah vor seinem geistigen Auge jenen Tisch vor sich, doch nicht sie war daran gekreuzigt. Die fünf Prozent Masochismus, die ihm innewohnten, jubelten in dunkler Wollust ... Aber nein. Absurd, wies er sich selbst hastig zurecht.

Immer noch musterte sie ihn auf diese neuartige Weise. Herausfordernd. Anders konnte er es nicht nennen. Ihr dichtes dunkles Haar fiel in glänzenden Wellen auf ihre entblößten Schultern.

»Sklavin, du bist heute sehr keck. Du brauchst eine Züchtigung ...! Hol die Gerte.«

»Ja, mein Gebieter«, lächelte sie.

Dieses sphinxhafte Lächeln ... Er schwankte einen Moment, sein Misstrauen durchbohrte ihn wie ein schwarzer Pfeil – und dann grinste er ebenfalls. Ach was, er sah schon Gespenster. Es war einfach ein Spiel ... eine Erweiterung des geilen Spiels zwischen ihnen beiden. Weiter nichts!

Da sie sich gehorsam auf alle Viere niederließ und sich auf derart demütige Weise in Richtung Spielzimmer bewegte, um das von ihm gewünschte Strafinstrument im Mund zu apportieren, schlummerte sein Argwohn vollends sein. Zufrieden betrachtete er ihr davonschaukelndes rundes Gesäß, das bald ein paar purpurne Striemen tragen würde. Ihr Spiel, in dem er der sadistische Dom war und sie die devote schmerzgeile Sub.

»Bring auch ein paar Seile und Ketten mit«, rief er ihr lässig nach. »Leg sie dir über den Rücken.«

»Ja, Gebieter.«

Lächelnd ließ er sich im Sessel zurücksinken. Er war ein kleines bisschen müde. Ja, eine bleierne Schwere kroch langsam in alle seine Glieder, was ihm seltsam vorkam, denn er war doch gerade erst aufgestanden und hatte den schönen kräftigen Kaffee seiner Sub getrunken. Wirklich gut war der gewesen ... aber ... Moment! Hatte er nicht einen komischen Nachgeschmack gehabt?!

Plötzlich gähnte er so heftig, dass seine Kieferknochen knackten.

Er schämte sich für seinen neuerlichen Argwohn. Ach Unsinn. Jetzt SAH er nicht nur schon Gespenster, sondern SCHMECKTE sie sogar.

Er schloss die Augen.

Ahnungslos.
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DU, NUR DU ALLEIN

OLGA KROUK

Ray rannte durch das Einkaufszentrum. Ohne auf empörte Aufschreie zu achten, stieß er alle zur Seite, die ihm den Weg versperrten. Für einen Sekundenbruchteil blickte er zurück zum Eingang, konnte jedoch keinen seiner Verfolger ausmachen. Hatte er sie abgeschüttelt? Er quetschte sich an einem Mann im Polohemd vorbei und stürmte die Rolltreppe hoch. Stets in Bewegung zu bleiben, schien die einzige Lösung zu sein. Nur wie lange konnte er diesem Wahnsinn standhalten?

»Alex!«

Er fuhr herum, als er seitlich eine ruckartige Bewegung bemerkte, doch es war bloß eine Frau auf der gegenüber liegenden Rolltreppe, die jemandem zuwinkte. In ihrem weißen Kleid, in dem er gegen das Licht die Umrisse ihres filigranen Körpers erahnen konnte, hatte sie etwas von einer Elfe. Als reiche ein Lufthauch, um sie emporzuschwingen, hoch zur Decke, wo auf kaum sichtbaren Fäden bunte Ostereier und goldene Schleifen schwebten.

»Alex!«, rief sie erneut.

Die festliche Dekoration des Einkaufszentrums flimmerte vor seinen Augen. Er beschleunigte seine Schritte, schnellte am Ende der Rolltreppe zur Seite und drückte sich gegen eine Glasvitrine. Er musste ... durchhalten ... Sie durften ihn nicht kriegen ... Das Stimmengewirr der herumwuselnden Menschen machte ihn schwindelig. Oder hatte er doch etwas von dem Zeug abbekommen, als einer seiner Verfolger versuchte, mit einer Spritze auf ihn einzustechen? Sie wollten es subtil erledigen, hatten ihn am Eingang in eine Zange genommen, doch er konnte sich losreißen und in der Menge untertauchen.

Rasch schob er den Ärmel seines Pullovers hoch. Da, ein Kratzer von der Nadel. Verdammt. Jetzt bloß nicht in Panik verfallen. Noch war er auf den Beinen. Noch hatten sie ihn nicht.

Er taumelte ein paar Schritte weiter und schlüpfte in eine Boutique. Ruhe, er brauchte Ruhe, wenigstens einen klaren Moment, um nach Luft zu schnappen und seine Gedanken zu sortieren. Doch diese Zeit bekam er nicht. Der Polohemd-Mann folgte ihm. Ray duckte sich hinter einer Kleiderstange und spähte zwischen den Stoffen hindurch, doch der Mann ging vorbei.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, schwang eine melodische Stimme zu ihm herüber, umhüllt in eine süßliche Parfümwolke. Ray ruckte den Kopf. Energisch zückte die Verkäuferin einen Kleiderbügel von der Stange und hielt ihm ein luftiges Negligé vor die Nase. »Dieses Modell kann ich Ihnen äußerst empfehlen. Designed vom angesagten LA PERLA-Label, erfüllt dieses Kleinod aus Wildseide ...«

»Nein, nein – danke!« Erst jetzt bemerkte Ray, dass er ausgerechnet vor Spitzenhöschen und Push-up-BHs kniete. »Ich gehe schon.« Er richtete sich auf und musste sich an der Kleiderstange festhalten, als das Gleichgewicht ihn kurz im Stich ließ.

»Hey! Sind Sie betrunken?« Die Stimme der Verkäuferin leierte in seinen Ohren.

»Nein, nein. Tut mir leid. Bin schon weg.« Er rieb sich die Lider, an der Kleiderstange entlang taumelte er ein paar Schritte vorwärts – und stieß mit jemanden zusammen.

Instinktiv riss er eine Hand in die Höhe, um einen Angriff abzuwehren, und blickte in große, so erstaunlich blaue ... Elfenaugen. Reglos betrachtete er das zierliche Gesicht, umrahmt von ein paar blonden Strähnen, die sich aus einem lockeren Haarknoten gelöst hatten. Ein Hauch Lipgloss betonte die geschwungenen Lippen, die einen Namen riefen ...

»Alex? Alex, ich bin’s!«

Er spürte ihre Berührung an seinem Arm und schreckte zurück.

»Alex«, flüsterte sie kaum hörbar, »was ist denn los? Wo bist du gewesen? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

Er stolperte noch ein paar Schritte zurück, schüttelte den Kopf. Wieso nannte sie ihn Alex? »Ich ... bin ... nicht Alex.« Eine bleierne Schicht schien seine Zunge zu belegen, sie träge zu machen. Er musste weiter. Fliehen. Jetzt.

Sein Blick flog an ihr vorbei zum Ausgang. Da waren sie. Zwei Typen, die ihm bereits heute früh vor seiner Wohnung aufgelauert hatten.

»Alex ...« Die sanfte, leicht zitternde Stimme holte ihn zu sich. »Was redest du da? Was ist mit dir los?«

Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Konnte sie zu denen gehören? Sie, in ihrem weißen, unschuldigen Kleid und diesem winzigen Handtäschchen unter dem Arm?

Die Typen standen noch am Ausgang. Verdammt, was sollte er nur tun?

Die Elfenfrau folgte seinem Blick. »Alex, was geschieht hier?« Sie senkte die Stimme. »Bist du in Schwierigkeiten? Wirst du verfolgt?«

Was sollte er auch sagen? Außer ... »Ich bin nicht Alex.«

»Schwierigkeiten kann ich hier nicht gebrauchen«, echauffierte sich die Verkäuferin. »Raus aus meinem Laden!« Mit dem Kleiderbügel wies sie zum Ausgang.

»Wissen Sie was?« Die Elfe riss ihr das Negligé aus der Hand. »Das probiere ich am besten an.«

Den Kleiderbügel an sich gepresst, zog sie Ray zu den Umkleiden. Er wehrte sich nicht. Rasch zerrte sie den Vorhang hinter ihm zu und wandte sich zu ihm. Noch immer hielt sie das Negligé vor der Brust. Unwillkürlich glitt sein Blick an ihr herunter. Sie würde hübsch darin aussehen. Kurz geschnitten, hätte das Teil kaum ihren Po bedeckt. Das blickdichte Material regte schon jetzt seine Fantasie an, der lange Schlitz, der kurz unter der Brust mit einer koketten Schleife ansetzte, würde bei jeder Regung ihres schlanken Körpers ihren flachen Bauch enthüllen und sofort wieder bedecken. In der Enge der Kabine spürte er, wie ihm die Luft knapp wurde. Oder waren es nur die Drogen, die in der Spritze gewesen waren? Ja, es mussten die Drogen sein, Negligé hin oder her. Kraftlos ließ er sich zu Boden gleiten.

»Sagst du mir endlich, was hier vor sich geht?« Sie hatte ihre Augenbrauen zusammen gezogen, doch die Sorge konnte sie aus ihrem Blick nicht vertreiben.

»Sie ... verwechseln mich.« Wie oft sollte er es noch wiederholen? Wieso ließ sie ihn nicht einfach in Ruhe?

»Hör doch endlich auf.« Mit einem Mal klang ihre Stimme leise, verletzt. »Seit Wochen bist du wie vom Erdboden verschluckt, und nun treffe ich dich hier, während ein paar komische Typen offensichtlich hinter dir her sind. In was für einen Mist bist du da hineingeraten?«

»Ich bin nicht Alex, verflucht!« Mit unsicheren Fingern stocherte er in seinen Jeanstaschen herum, bis er seinen Ausweis fand und ihn der Frau vor die Nase hielt. »Mein Name ist Ray. Und was hier los ist ... hätte ich auch gern gewusst.«

Das Negligé glitt ihr aus der Hand. Mit einem kaum hörbaren Klacken schlug der Kleiderbügel auf dem Boden auf. Langsam ließ sich die Frau zu ihm herunter. Ihr Gesicht – so blass. Behutsam nahm sie das Dokument aus seinen Fingern und starrte die Eintragungen an.

»Das ist ... unmöglich. Du bist ... ich meine ... Sie sehen doch genauso wie er aus! Nein, das verstehe ich nicht. Einen Zwillingsbruder hat er nie erwähnt.«

Müde schloss Ray die Augen. »Ich habe keinen Zwillingsbruder.« Sein Kopf fühlte sich schwer an, die Gedanken träge, verwirrend ... ein Zwillingsbruder? Angenommen, er würde diesem Alex tatsächlich zum Verwechseln ähnlich sehen, wäre das nicht eine Erklärung für den ganzen Wahnsinn, in den sich sein Leben heute früh gestürzt war?

Von außen trommelte es gegen die Trennwand. »Wollen Sie nun etwas kaufen oder nicht?«

Die Augen aufzumachen, schaffte er nur mit Mühe. Was auch immer in der Spritze war, es begann zu wirken – sie werden dich kriegen, Ray, sie werden dich kriegen. Er spürte, wie sich seine Lippen bewegten. Hatte er es laut ausgesprochen? Die Sorge der Elfenfrau lag jetzt nicht nur in ihrem Blick. Der verzweifelte Ausdruck ihres Gesichts versetzte ihm einen Stich. Du musst weg, wollte er ihr zuflüstern, wenn die Kerle hinter deinem Alex her sind, bist du vielleicht in Gefahr. Doch die richtigen Worte entglitten ihm. Wie betäubt beobachtete er die junge Frau, die sich erhob und durch einen Spalt im Vorhang lugte. »Haben Sie einen zweiten Ausgang?«

Die Verkäuferin schnaubte. »Wenn Sie das Teil nehmen, dann ja. Es kostet aber 150 Euro.«

»In Ordnung.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und reichte der Verkäuferin eine Kreditkarte. »Rechnen Sie schon einmal ab.«

Als die Verkäuferin sich zur Kasse verzog, beugte sich die junge Frau über ihn. »Ray? Du ... Ich meine: Sie müssen durchhalten! In der Tiefgarage steht mein Auto, ich bringe Sie weg von hier.«

Das Echo der Unruhe erfasste ihn erneut. Sie wollte ihn wegbringen – wohin? Aber hier zu bleiben, klang nach keiner wirklichen Alternative.

Er versuchte, an der Wand hochzukommen, fand jedoch keinen Halt.

»Sie schaffen das. Es ist nicht weit.« Sie stützte ihn, trotz ihrer zarten Statur. Er spürte ihren warmen Körper an seiner Seite, der ihm neue Kräfte zu geben schien. Sein Arm lag um ihre nackte Schulter – der kurze Ärmel des Kleides war heruntergerutscht. Zusammen schwankten sie aus der Kabine. Die Verkäuferin gab die Kreditkarte zurück und wies hinter die Theke. Der Einkauf für 150 Euro schien sie vor jeglichen Fragen zu seinem Zustand abzubringen.

Da, der Ausgang. Ein Schritt, noch ein Schritt.

Der Aufzug lag nicht weit von der Hintertür des Ladens entfernt, dennoch kostete jede Bewegung ihn immer mehr Willenskraft. Seine Füße schienen tiefer und tiefer in einer zähen Masse zu versinken, den Boden spürte er kaum noch.

»Geben Sie nicht auf, hören Sie? Nein, nicht zurücksehen!« Dennoch merkte er aus dem Augenwinkel, wie seine Verfolger aus der Boutique-Hintertür gelaufen kamen und suchend umherblickten.

Die junge Frau zog ihn in den Lift. Er hörte, wie einer der Typen etwas rief, polternde, laufende Schritte tönten – doch die Aufzugstüren gingen bereits zu. Dankbar lehnte er sich an eine Wand, während die Musik, die monoton aus den Lautsprechern dudelte, seine Gedanken noch mehr zu verflüssigen drohte.

Der Aufzug kam im Untergeschoss an.

»Hier lang! Schnell!« Die junge Frau zog ihn weiter, an den Pfosten und parkenden Autos vorbei. Irgendwo in der Nähe meldete sich ein Wagen mit einem lauten Piep-Ton. »Wir sind da. Hören Sie? Wir sind da.«

Sie ließ ihn los. Er versuchte, sich am Auto abzustützen, doch seine Beine knickten unter ihm ein. Irgendwo hörte er Schritte. Seine Verfolger? Alles herum versank in einem Schleier. Er stöhnte, spürte, wie er umzukippen drohte.

»Ray!«

Er fiel. Sie versuchte, ihn aufzufangen, seinen Sturz abzumildern, doch sein Gewicht riss sie beide zu Boden. Dann wusste er nichts mehr.

[image: image]

Noch einmal korrigierte Juliet die Position des Wagens und schaltete den Motor aus. Der Porsche stand dennoch schief, da hätte sie in der Parklücke bis zu Morgengrauen raus- und reinfahren können, auf eine signifikante Verbesserung war nicht wirklich zu hoffen. Ihr Blick glitt zum Mann auf ihrem Beifahrersitz herüber. Er schlief. Seine Züge wirkten friedlich, die Züge, die sie so gut kannte! Noch immer wollte es nicht in ihren Kopf, Alex vor sich zu sehen und zu wissen, dass es nicht Alex war. Vorsichtig strich sie die Haare aus seiner Stirn. Um sich zu vergewissern, redete sie auf sich ein. Nur deshalb wagte sie es, ihn zu berühren. Da. Links unter dem Haaransatz, versteckte sich ein winziges Muttermal. Doch eine kleine Narbe, die er sich vor wenigen Wochen zugezogen und deren Anblick ihr immer so viel Schmerz bereitet hatte, war nicht da.

Ray. Ihre Finger glitten über seine Schläfe, zeichneten die Linie seiner Ohren nach, den kaum wahrnehmbaren Knick, den sie bereits so oft bei ihm ... nein, natürlich bei Alex ... gestreichelt hatte. Befremdlich, den Körper eines Fremden so gut zu kennen ...

»Ray«, flüsterte sie. Ihre Finger ruhten an seinem Hals. Der Puls ging kräftig und regelmäßig. Sie dachte daran, wie gern sie ihren Alex im Schlaf beobachtet hatte. Auch seine Züge hatten diesen Frieden, diese Geborgenheit ausgestrahlt – sie hatte es geliebt zu sehen, wie wohl er sich in ihrer Nähe fühlte. Bis er aufwachte und der Zauber brach, eingeholt von der erbarmungslosen Realität.

Er seufzte im Schlaf auf. Wie verbrannt, zuckte ihre Hand zurück. Verdammt, was tat sie nur da? Er war nicht Alex, das durfte sie nie vergessen.

Rasch schaute sie aus dem Autofenster, doch den Mann in ihrem Wagen gänzlich aus ihren Gedanken zu verbannen, gelang ihr nicht. Was sollte sie tun?

Das Hotel, in dem sie einen Unterschlupf zu finden hoffte, lag gleich auf der anderen Straßenseite. Es war bereits ein Akt, Ray ins Auto zu befördern. Auch wenn ein Bett für ihn sicherlich bequemer wäre, würde sie warten müssen, bis er aufwachte.

Es dämmerte bereits, als ein leises Stöhnen sie aufhorchen ließ. Langsam öffnete er die Augen, blickte orientierungslos umher.

»Ray? Alles gut, alles gut.« Behutsam berührte sie seine Schulter. Sie ... berührte ihn. Schon wieder. Nein, das durfte sie nicht, das durfte sie auf keinen Fall. Eilig zog sie ihre Hand zurück. »Ich bin’s. Weißt du noch? Du bist in Sicherheit, ich habe niemanden gesehen, der uns folgen konnte.« Jetzt duzte sie ihn auch noch? Sie biss sich auf die Lippe, stammelte: »Wie ... geht es Ihnen?«

»Du ist völlig okay. Verrätst du mir auch deinen Namen?«

Verstohlen schaute sie auf. Der Blick seiner braunen Augen traf sie unvermittelt, schon wieder entdeckte sie darin diesen Ausdruck, den sie bereits in der Boutique gesehen zu haben glaubte. So voller Wärme, die sie zu umhüllen schien.

»Juliet.« Sie versuchte ein keckes Lächeln, das ihr allerdings nur halb so selbstbewusst gelang, wie sie erhofft hatte. »Und bitte keine Anspielungen auf meinen verschollenen Romeo.«

»Ich nehme an, es ist dieser Alex?«

Hörte sie ein leichtes Bedauern in seiner Stimme? Nein, sie musste sich täuschen. Bestimmt.

»Ja. Alex.« Sie seufzte. »Wir kennen uns schon seit der Oberstufe – Biologie Leistungskurs.«

»Oh.« Er grinste. »Damit kann ich nicht punkten. Biologie war mir schon immer ein Gräuel.«

»Er war wirklich gut darin. Offensichtlich gute Gene.« Sie stockte. »Naja, offensichtlich nicht. Sein Vater ist ein sehr einflussreicher Professor auf dem Gebiet, ein Genie. Was waren meine Eltern auch froh, dass ich mit seinem Sohn ausging!«

Er schwieg. Sie stellte sich vor, wie er das Porsche-Logo auf dem Lenkrad, das kleine Gucci-Handtäschchen, das Dolce&Gabana-Kleid, das sie wirklich gerne trug, sich aber eigentlich nicht leisten konnte, betrachtete. Schnell schob sie hinterher: »Ja, meine Eltern sind auch sehr einflussreich. Als ich nach der Schule eine Ausbildung als Krankenschwester angefangen habe, sind sie völlig ausgeflippt.« Sie lachte auf, wusste, wie verbittert es klang, doch wer sollte es schon bemerken? »Alex hat natürlich alles wieder hingebogen. Ich darf seinem Vater assistieren und nebenbei mein Biologie-Studium machen.«

Sie spürte seinen Blick auf sich.

»Aber das ist nicht das, was du wolltest, oder?«

Hatte er das Verbitterte doch herausgehört? Wie? Wenn nicht einmal Alex wusste, wie sehr sie sich nach einer richtigen Arbeit als Krankenschwester sehnte, wie gern sie anderen Menschen half ... Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Juliet?«

Rasch wischte sie sich über die Lider. »Nein, nein. Der Job bei Professor Reyes ist toll. Mit vielen Perspektiven.« Und so. Sie klang schon wie ihre Eltern, die bereits in der Grundschule wussten, wie man zur wohlhabenden Bildungsschicht aufstieg. Ohne Rücksicht auf Verluste. Nein, dieses Gespräch sollte sie schleunigst beenden. »Da vorne ist ein Hotel. Dort kannst du dich ausruhen.« Sie öffnete die Tür und flüchtete aus dem Auto.

Das Hotelgebäude lag beinahe unscheinbar zwischen zwei Altbauhäusern. Abgesehen von einem kleinen Messingschild mit dem schwungvollen Namen ‚Flaubert’ und zwei Sternen deutete nichts daran auf eine geeignete Unterkunft hin. Im Vestibül roch es nach warmem Kaffee und Büchern – weiter hinten befand sich das Café des Hauses, während Bücherregale die Wände bekleideten und die gesammelten Werke des berühmten Autors präsentierten. Ein alter Ohrensessel lud gleich am Eingang zum Schmökern ein. Unsicher sah sich Juliet um – hatte sie doch zu sehr ihrem Navigationsgerät vertraut? Sie war noch nie in einem Hotel gewesen, in dem es Schlüssel statt Plastikkarten gab. Alex verreiste viel und gern, aber bei ihm lief nichts unter ‚First Class’. Doch das Flair eines Wohnzimmers, mit dem das Foyer sie empfing, imponierte ihr. Die Rezeptionistin wies ihr und Ray benachbarte Zimmer zu und versprach, dass man aus den Fenstern sogar den nahe liegenden Fluss sehen konnte.

Juliet beobachtete, wie Ray sich mühte, seine Tür zu öffnen. Der Schlüssel klemmte. Sie ertappte sich dabei, dass sie viel zu dicht hinter ihm stand, so dicht, dass sie den warmen Geruch seiner Haut wahrnehmen konnte – etwas Aufregend-Herbes und gleichzeitig Verträumt-Leichtes. Sie atmete den Duft tiefer ein, wusste selbst, wie albern sie sich gerade benahm, und konnte nichts dagegen tun. War es möglich, dass ein Mann so gut roch? Nach keinem Deo, Duschgel oder Parfüm, einfach nach Mann – und auf diese Weise ihr Innerstes berührte, als wäre sie eine aufgezogene Saite eines Cellos, die in seiner Nähe zu vibrieren begann.

Er verharrte mitten in der Bewegung, als hätte er gespürt, was in ihr gerade vorging. Eilig machte sie einen Schritt zurück, als er sich zu ihr umdrehte und sie mit diesem besonderen Blick anschaute. Eine Weile standen sie nur da und schwiegen einander an.

»Warum hilfst du mir?«, fragte er leise.

Was sollte sie sagen? Dass sie bei ihm herauszufinden versuchte, was ihr an Alex fehlte? Zwei Männer, die so gleich waren und unterschiedlicher nicht sein konnten.

Nein, das war entschieden zu verrückt.

Sie senkte den Blick. »Ich hoffe, dass jemand auch Alex hilft, wenn er in Schwierigkeiten steckt.«

»Alex ist zu beneiden.«

Sie hatte es kaum gehört, eher von seinen Lippen abgelesen, bevor er sich umdrehte und wieder dem Schlüssel widmete. Doch der Schlüssel wollte einfach nicht wie er.

Sie kam näher. Vorsichtig legte sie ihre Finger auf seine Hand. »Vielleicht versuchen wir es bei mir?« Ihre Stimme klang merkwürdig heiser. »Später können wir immer noch die Frau von unten rufen. Aber zuerst ... sollten wir reden.«

»Ja.« Er hielt ihre Hand in der seinen. »Wir sollten reden.«

Ihre Tür gab schnell nach. Das Zimmer empfing sie mit einer Einrichtung, die liebevoll antiquiert genannt werden konnte. In Alex’ Sprache hieß es vermutlich bloß altbacken. Nur heimlich hätte sie in seiner Gesellschaft die Spitzenvorhänge, das Metallbett mit einem Rankenornament und das Möbelstück, das jemand hier vielleicht schon in der Mitte des letzten Jahrhunderts vergessen hatte, mögen dürfen. Aber sie war nicht in seiner Gesellschaft. Rays Ähnlichkeit mit ihm täuschte sie nicht länger. Er ließ ihr Zeit, sich hier wohl und ungezwungen zu fühlen.

Sie wählte einen Platz auf dem Bett, zog ihre Schuhe aus und stieg gleich mit Füßen darauf, wie ein kleines Mädchen, das im Begriff war, eine Kissenschlacht anzuzetteln.

Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, den das Zimmer zu bieten hatte, Das Holz knarrte leise unter seinem Gewicht. »Darf ich fragen, was mit Alex passiert ist?«

Mit Fingerkuppen zeichnete sie die gusseisernen Zweige des Gitters nach. Was ist, wenn sie ihm alles sagen, zusammen mit ihm aus diesem Leben fliehen würde? Was ist, wenn ihr es tatsächlich gelingen würde, ihn zu retten? Ihn, nicht Alex.

Aber diese Gedanken waren gefährlich.

Sie wusste, was auf dem Spiel stand.

»Vor einigen Tagen hat er einen seltsamen Anruf bekommen. Danach war er wie ausgewechselt, hat ein paar Sachen gepackt und ist gegangen. Meinte, er müsste für einige Zeit untertauchen und würde sich melden, wenn ... alles überstanden ist.«

»Hattest du das Gefühl, er wäre verfolgt worden?«

»Nein.«

»Geriet er oft in Schwierigkeiten?«

Alex und Schwierigkeiten! Ihre diplomatischen Eltern hätten es bestimmt auch so ausgedrückt. Sie rieb sich die Schultern, als würde sie frieren. Ein Gefühl, das sie zu gut kannte, seit sie mit Alex zusammengezogen war. »Nun ja. Er hatte seine Probleme.«

»Du weißt also nicht, wer die Männer sind, die hinter mir her sind?«

Sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen. »Es hat etwas mit Alex zu tun, da bin ich mir sicher.«

Er seufzte schwer. »Und was machen wir jetzt?«

Sie rutschte vom Bett. Die Arme um ihre Schultern geschlungen, trat sie ans Fenster. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte und den Hals reckte, konnte sie zwischen den Häusern, in der Ferne, trotz Dämmerung das Glitzern des Flusses erkennen. »Alex’ Vater ist ein sehr einflussreicher Mann. Er arbeitet für die Regierung, hat unglaublich viele Kontakte. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.« Es klang wie einstudiert. Sie senkte den Blick. Die Aussicht auf den Fluss in der Ferne konnte sie kaum noch ertragen und starrte gen Boden.

Der Stuhl knarrte.

Ray musste an sie herangetreten sein. Ein Luftzug, von denen es in diesem Zimmer viel zu viele zu geben schien, brachte seinen Duft zu ihr. Wenn Alex an sie herangeschlichen war, hatte sie stets den Drang zu fliehen verspürt. Er war so ... besitzergreifend.

Ein weiterer Ausdruck ihrer diplomatischen Eltern. Besitzergreifend. Ein Mann, der wusste, was er wollte. Sie hatte es deutlich zu spüren bekommen, als Alex sie auf den kalten Fliesenboden geworfen, ihre Oberschenkeln grob auseinander gezogen und sie mit seinem Gewicht niedergedrückt hatte, bis sie kaum noch Luft bekam. Es gefiel ihm, wie sie zappelte, hatte er ihr ins Gesicht geknurrt. Das war seine Vorstellung von einem Vorspiel. Darüber, wie sie die Telefonstation an der Schnur niedergerissen und Alex mit dem Hörer gegen die Stirn geschlagen hatte, wusste keiner. Nur die kleine Narbe unter seinem Haaransatz erinnerte sie daran, wie besitzergreifend er wirklich war.

»Alles in Ordnung?« Rays friedliche Stimme hüllte sie in Geborgenheit. Seine Nähe wirkte seltsam beruhigend, keine Spur vom Fluchtdrang. Sie löste ihre Umklammerung um die eigenen Schultern, senkte die Hände. Konnte es sein, dass sie einen Hauch von Rays Atem an ihren Haaren gespürt hatte? Dieser Moment, in dem sie nur seinen Duft wahrnehmen, nur seinen Atem wahrnehmen konnte, wirkte so zerbrechlich, dass sie Angst hatte, sich umzudrehen und alles zu zerstören.

»Juliet?« Zum ersten Mal nannte er ihren Namen. Die drei Silben, die sie schon immer öde fand. Doch aus seinem Mund klangen sie sanft, wie sein Atemzug von vorhin, zärtlich wie eine warme Brise, die sich aus dem vergangenen Sommer in dieses Hotelzimmer verirrt hatte.

Sie schmunzelte, und vielleicht hörte er es.

»Juliet? Ich werde nicht zulassen, dass diese Typen dir etwas antun.«

Sie schloss die Augen, drehte sich um. Sein Körper war so nah, dass sie ihn mit jeder Zelle spürte. Langsam hob sie die Arme und stellte sich vor, wie sie ihre Finger an seine Brust legen würde, um seinen ruhigen, rhythmischen Herzschlag in ihre Hände aufzunehmen. Wie sie einen Hemdknopf nach dem anderen aufmachen könnte, um einen Blick auf seinen Körper zu erhaschen.

Er neigte den Kopf zu ihr. Sie spürte, wie sein Haar ihre Stirn kitzelte.

»Juliet?« Es war, als würde ihr Name sanft ihr Ohrläppchen berühren. Kam es ihr so vor, oder klang seine Stimme etwas heiserer als noch wenige Sekunden zuvor?

»Juliet, ich bin nicht Alex.«

Sie fühlte, wie sich Tränen unter ihren Lidern sammelten. Ray. Ray, Ray – sie könnte unendlich oft seinen Namen rufen, mit jedem Schlag ihres Herzens, dieses warme Pochen, das irgendwo in ihrer Kehle zu pulsieren schien.

»Ja«, brachte sie endlich hervor. »Du bist nicht Alex.«

Sie hob ihre Hände noch etwas höher. So, als würde sie fast seinen Hals berühren, so, als würde sie fast in den Ausschnitt seines Hemdes schlüpfen und ihm den Stoff von den Schultern streifen. Atemzug für Atemzug spürte sie ihn an ihrer Haut. Sie hob ihr Gesicht ihm entgegen, sie wollte ihn überall spüren.

»Ray ...« Ihre Lippen blieben leicht offen. In einer Erwartung auf etwas, was sie selbst nicht recht benennen konnte. Ein stummes ‚Bitte’, ein ungesagtes ‚Bleib bei mir’, das in ihr für immer verborgen bleiben würde.

Er neigte den Kopf noch tiefer zu ihr. Dieses Mal streifte sein Haar ihre Wange.

»Ray ...«

»Juliet?« Fast berührten sich ihre Lippen. In einem Kuss ihrer Namen.

Sie bekam kaum noch Luft, doch nicht, weil er sie erdrückte. Es war, als wäre sie zusammen mit ihm höher und höher gestiegen, dort, wo keiner sie zurückholen konnte, dort, wo das Atmen schwer fiel und alles zu schweben begann. Sie wollte wissen, wie weich sein Haar war, wenn sie darin die Finger vergraben würde. Sie wollte wissen, wie seine Haut schmeckte, wenn sie darüber mit ihrer Zungenspitze fahren würde. Vielleicht ein bisschen salzig, wie der erlesene Kaviar, den sie einst bei ihrem Finnland-Besuch probieren durfte. Oder säuerlich-süß wie die Berliner Weiße mit Himbeersirup, an der sie einst während eines Trips nach Deutschland genippt hatte. Sie wollte mit ihren Lippen jeden Zentimeter seiner Haut auskosten, von seinen Schultern zu seinen Brustwarzen wandern, über den Bauch und den Bauchnabel, tiefer und tiefer, um alles von ihm in sich aufzunehmen.

Sie spürte seine Hände – aber nur fast, er umarmte sie, und berührte sie doch nicht. Langsam fuhren seine Finger ihre Wirbelsäule herunter. Die Bewegung zeichnete die Linie ihres Reißverschlusses nach, den er aufmachen würde, um ihr aus dem Kleid zu helfen. Kurz blitzte die Frage in ihr auf, welche Unterwäsche sie heute aus dem Schrank gezogen hatte. Schließlich hatte sie an diesem Morgen nicht wirklich vorgehabt, in einem unscheinbaren Hotel mit jemandem wie Ray zu landen. Hatte sie zu etwas gegriffen, was ihr oberpeinlich werden könnte? Nein, nein ... alles gut ... Sie hatte sich für einen Neckholder-BH entschieden, dessen Träger kokett aus ihrem Kleid hervorlugten. Die Spitze ließ ihre Brustwarzen erahnen. Sie mochte den transparenten Saum unter der Brust, der verspielt und verführerisch anmutete. Das erste Mal seit langem, dass diese Eigenschaften ihrer Unterwäsche ihr wichtig waren ... Dazu ein passender Slip, dessen dünner Stoff den schmalen Streifen ihrer Intimfrisur betonen würde. Sie stellte sich vor, wie sie sich auf das Fensterbrett setzen und ihre Beine für Ray öffnen würde, wie er durch den Slip die Umrisse ihrer Scham erkannt hätte. Vielleicht würde er ihr den Slip ausziehen. Vielleicht nur mit den Fingern beiseite schieben.

Seine Finger ... Wenn sie sich bloß vorstellte, wie er sie dort anfassen würde, fühlten sich ihre Knie schwach an. Ja ... Sie musste sich setzen ... auf das Fensterbrett ...

»Alles okay?«

Was für eine Frage. Ja. Ja! Sie hob die Arme, vergrub die Finger in ihrem eigenen Haar, lehnte den Kopf gegen das Fensterglas. Seufzte auf, als sie zu wahrzunehmen glaubte, wie seine Hände ihre Silhouette nachzeichneten. An den Armen entlang zu den Achseln, seitlich an der Brust vorbei ... Sie schauderte. Fast hatte er mit den abgespreizten Daumen ihre Brustwarzen berührt, umkreiste sie, streichelte ihre empfindliche Haut. Dann wanderten seine Handflächen weiter, an der Taille herunter zu den Oberschenkeln, die sie leicht öffnete. In einem Verlangen, das ihr beinahe Angst machte. Sie wollte mehr von ihm, ihn in sich aufnehmen, jede seiner Bewegungen mitmachen, während er tiefer und tiefer in sie eindrang. Sie kam nicht umhin, ihren Blick herunter wandern zu lassen. Durch die eng anliegende Jeans konnte sie sehen, wie sehr er sie wollte. Fast war sie verlockt, den Knopf aufzumachen, den Reißverschluss nach unten zu ziehen, um sein Verlangen zu befreien. Sie konnte sich zu gut ausmalen, wie sich seine Pracht in ihren Händen anfühlen mochte, wie ihre Finger daran sanft hoch und runter gleiten könnten, um ihn um den Verstand zu bringen, und doch keine Erlösung zu schenken. Ihr Daumen an dem Spalt seiner Eichel, ihr Ray – in ihren Händen. Sie öffnete die Beine noch etwas weiter. Er rückte auf sie zu. So dicht, dass seine Männlichkeit ihre Scham berührte – fast ... Dieses Mal gelang es ihr nicht, das Stöhnen zu unterdrücken. Verdammt, warum war es nur fast? Was hielt sie davon ab, ihn zu nehmen und ihre Leidenschaft zu stillen? Sie stöhnte erneut. Nein, nein – wie verrückt war es eigentlich, ihn zu begehren, wie sie Alex noch nie begehrt hatte? Wie konnte sie so sehr nach diesem Körper gieren, den sie doch so gut kannte und der in ihr noch nie etwas ausgelöst hatte? Und jetzt wollte sie ihn am liebsten verschlingen.

Verrückt ... Sie hatte völlig den Verstand verloren ... Für Ray. Für diesen einen Augenblick mit ihm. Der irgendwann vorübergehen würde, der ihr schon jetzt unaufhaltsam entrann ...

Sie fuhr mit den Fingern seinen Hosenbund entlang, ertastete mit dem Daumen den Knopf. Sie würde es tun. Jetzt. Egal, was danach passieren sollte.

Der Knopf rutschte bereitwillig aus dem Loch. Ray keuchte auf. Doch sie hörte kein Verlangen darin.

Juliet riss die Augen auf. »Tut mir leid. Ich ... ich weiß nicht, was in mich gefahren ist ...« Die Worte wollte kaum aus ihr heraus. Wie dämlich war sie eigentlich? Glaubte sie tatsächlich, sie hätte so etwas wie eine Zukunft mit ihm? Sie wusste doch, wie es enden würde ...

»Da!« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Er berührte sie! Endlich ... Doch seine Stimme klang mehr als alarmiert. »Auf der anderen Straßenseite. Die Männer! Sie haben uns gefunden.«

[image: image]

Rays Gedanken rasten. Noch immer fühlte er sich trunken von Juliets Nähe, ihrer Zuwendung, die er herausgelesen zu haben glaubte – in ihren Augen, an ihren halb geöffneten Lippen, in der Liebkosung ihrer Schenkel, die sie leicht, kaum wahrnehmbar, an seinem Becken gerieben hatten ... Komm endlich zu dir, Ray!, rüttelte er seinen Verstand wach. Die Männer waren da, sie hatten ihren Unterschlupf gefunden.

Juliet rutschte von der Fensterbank. Die Hände gegen das Glas gepresst, starrte sie entsetzt auf die Straße. »Nein. Oh nein.«

Ihre Panik machte etwas in ihm wund. Er umarmte sie. Zuerst verharrte sie in seinen Armen, dann schien sich ihre Anspannung zu lösen, je länger sie ihn spürte. Er hielt sie fest. Ganz fest an sich gedrückt. »Wir müssen weg. Wie konnten sie uns bloß finden?«

»Ich habe mit meiner Kreditkarte bezahlt. Was habe ich mir bloß dabei gedacht!«

»Nein, nein. Mach dir keine Sorgen. Komm. Wir verschwinden von hier.« Er nahm ihre Hand, zog sie mit sich. Das Gefühl, Juliet unbedingt beschützen zu müssen, ihre Hand nie mehr aus der seinen zu lassen, machte ihn schwindelig. Dabei konnte er selbst kaum glauben, was er da dachte. Ihre Hand nie mehr loszulassen? Wovon träumte er da eigentlich? Sie war mit ihrem Alex zusammen, nicht mit ihm. Seine Ähnlichkeit mit diesem Mann hatte sie für ein paar Augenblicke täuschen können und er ... hatte ihren Moment der Schwäche beinahe ausgenutzt. Von der Vorstellung, was er gerade fast verbrochen hätte, wenn die Männer nicht aufgetaucht wären, wurde ihm heiß und kalt zugleich.

Die Männer! Ja, genau. Über seine Triebe würde er später nachdenken müssen, am besten, wenn er Juliet zum Professor gebracht hatte und aus ihrem Leben mit Alex verschwunden war. Das wäre sicherlich das Beste für alle.

»Komm. Schnell.« Er zog sie aus dem Zimmer, lief den Flur entlang, dann die Treppe herunter. Aus dem Foyer tönten Stimmen. Er verlangsamte seine Schritte, bis er den vorderen Bereich erspähen konnte. Einer der Männer redete auf die Rezeptionistin ein, der andere bewachte die Eingangstür.

Verdammt, sie saßen in der Falle.

»Das Café«, flüsterte Juliet an sein Ohr. Er ließ den Blick zum hinteren Teil des Raums wandern. Mit etwas Glück könnten sie es tatsächlich schaffen, unbemerkt dorthin zu gelangen und dann den Weg ins Freie über die geöffnete Terrassentür zu suchen.

Vorsichtig stahl er sich die letzten Stufen herunter, Juliets Hand fest in der seinen. Noch ein paar Schritte. Der Bogen in der Wand stellte den gefährlichsten Augenblick dar, der Durchgang war vom Vestibül aus gut einsehbar. Doch es gelang ihnen, unbemerkt um die Ecke zu huschen.

Auch zu dieser späten Zeit roch es hier nach warmem Apfelstrudel und Kaffee. Die Frau hinter der Kuchentheke lächelte sie beide an. »Guten Abend! Was darf ich anbieten?«, flötete sie in ihrem ganzen Überschwang.

Warnend drückte Ray sich einen Zeigefinger an die Lippen, doch es war zu spät. Er hörte Schritte aus dem Foyer, die Rezeptionistin, die etwas rief – Ray wartete nicht länger. Ohne auf die herumstehenden Tische und Stühle zu achten, stürzte er mit Juliet zur weit geöffneten Tür des Hinterhofs. Zusammen polterten sie über die Blumenkästen, die den Rand der Terrasse säumten, rannten um die Ecke des Hauses in den schmalen Durchgang zur Straße. Noch ein bisschen, nur noch über die Fahrbahn und zum Wagen – dann wären sie gerettet. Einer der Männer griff nach Juliet, sie schrie auf. Der Stoff ihres Kleides riss, entblößte ihre Schulter. Ray schlug dem Mann ins Gesicht. Der Aufprall mit dem Nasenbein schien ihm die Knöchel seiner Faust zu zertrümmern, der Kerl schnaubte und beugte sich vornüber. Kurz überlegte Ray, ihn am Kopf zu packen und ihm mit einem Knie ins Gesicht zu treten. Aber der zweite Mann war ihnen dicht auf den Fersen und mit zwei Gegnern würde er sich nicht aufnehmen können. Bereits den Schlag mit der Faust konnte er getrost als Glückstreffer verbuchen. Wenigstens hatten sie noch ein paar Sekunden Zeit gewonnen. Der Porsche piepte auf, als Juliet den Wagen noch im Lauf entriegelte. Im nächsten Augenblick saßen sie drin und hatten die Türen blockiert. Der Typ schlug auf das Fenster ein, etwas Blut spritzte aus seiner gebrochenen Nase auf das Glas, doch Juliet trat bereits das Gaspedal durch und der Porsche brauste davon.

Schwer atmend ließ Ray sich gegen die Rückenlehne fallen. »Wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft!«

Ein Blick auf Juliet ließ ihn augenblicklich verstummen. Wie kreidebleich ihr Gesicht doch war! Ihre Hände bebten leicht, während sie das Lenkrad umklammerte. Was hatte er ihr nur eingebrockt!

»Alles wird gut.« Vorsichtig berührte er ihre entblößte Schulter. Die Fingernägel des Mannes hatten Spuren auf ihrer blassen Haut hinterlassen.

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, schaute völlig hilflos zu ihm auf. »Ray, hör zu, ich ...«

»Juliet, wir werden den Professor erreichen, wir haben es doch schon so weit geschafft! Du hast selbst gesagt, dass er uns helfen kann.« Uns – wie trügerisch, wie verlockend dieses Wörtchen doch klang! Nein, es gab kein ‚uns’, es würde nie eins geben. Etwas in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er verdrängte jedes Gefühl, schloss die Augen. »Du weißt, wo wir ihn finden, oder?«

»Ja, aber es ist so ... ach Ray ... Was ist, wenn wir einfach ... wegfahren?«

Er schaute zu ihr. Lag in ihrem Blick die gleiche Hoffnung? Sie und er, irgendwo weit weg, wo keiner sie finden würde. Aber es war leichtsinnig zu glauben, die Männer würden ihnen nicht auf die Spur kommen. Er hatte sich bereits selbst überzeugen können, wie hartnäckig sie ihre Ziele verfolgten. Juliet wäre nirgends sicher. Sie mussten zu diesem Professor. Zu Alex’ Vater. Der Juliet sicherlich nicht einfach so einem anderen überlassen würde.

Ray holte tief Luft. Seine Stimme drohte zu versagen. »Du hast gesagt, dass er gute Kontakte zur Regierung hat, er ist der einzige, der uns ...«, er stockte, »ich meine: dich und Alex schützen könnte.«

Ihre Hände umklammerten das Lenkrad noch fester. Starr blickte sie auf die Straße. »Du hast recht. Die Männer werden nie aufhören, dich zu verfolgen. Ich muss es zu Ende bringen.«

Er beugte sich zu ihr, wollte noch etwas sagen, doch etwas aus dem Augenwinkel alarmierte ihn. Er spähte durch die Rückscheibe. Da. Ein großer Wagen näherte sich dem Porsche. Ein schwarzer SUV. Zumindest autotechnisch erfüllten die Typen alle Klischees. »Juliet, pass auf! Wir werden verfolgt!«

Sie nickte konzentriert, trat noch mehr auf Gas.

Die Ampel vor ihnen sprang auf Rot um, doch sie brauste über die Kreuzung. Gerade noch unfallfrei schnellte der Porsche zwischen zwei Autos, die ihren Weg durchqueren wollten. Der SUV bremste ab, der Abstand vergrößerte sich wieder, doch die Verfolger gänzlich abzuschütteln, würde es ihnen nicht gelingen. Schon bald begann der schwarze Wagen aufzuholen.

»Halt dich fest!« Juliet trat auf die Bremse, riss das Steuer nach rechts und gab erneut Gas. Das Auto wirbelte in eine Gasse, schlug mit dem Heck gegen eine Straßenlaterne und ratterte nach wenigen Sekunden mit hundert Sachen durch die Dreißiger-Zone.

»Wo hast du gelernt, so Auto zu fahren?« Ray drückte sich tiefer in den Sitz. Im Seitenspiegel sah er, wie der SUV hinter ihnen in die Gasse einfuhr. Verdammt.

»Bei einem Freund. Er ist Automechaniker, der einzige, dem ich mein Auto anvertraue. In seiner Freizeit fährt er illegale Rennen.« Sie grinste schief. »Mit anderen Worten: Eine Bekanntschaft, die Alex oder meine Eltern nicht gerade tolerieren. Aber er hat es dennoch geschafft, mir ein paar Tricks beizubringen.«

Sie wendete den Porsche nach links, dann an der nächsten Kreuzung wieder nach rechts – ob da andere Autos kommen oder nicht, schien sie auf ihrem inneren Radar zu registrieren. Der Porsche raste durch die engen, verwinkelten Straßen, ohne Rücksicht auf Hindernisse.

»Ich glaube, nach dieser Fahrt wirst du deinen Automechaniker unbedingt aufsuchen müssen.« Er klammerte sich an den Haltegriff und registrierte nur, wie der Porsche über den Bürgersteig an einem entgegen kommenden LKW vorbeisauste.

»Ich glaube, wir haben die Typen abgehängt«, meinte Juliet mit einem knappen Blick in den Rückspiegel. Der Wagen wurde langsamer.

Ray atmete auf. Beinahe war er versucht, sich den Schweiß von der Stirn abzuwischen.

»Wir sind gleich da«, sagte Juliet.

»Puh.« Er nickte. »Gut zu wissen.«

Nach einer Viertelstunde fuhr der Wagen durch ein bewachtes Tor – der Pförtner hatte sie ohne Weiteres durchgelassen – und hielt vor einem krankenhaus-ähnlichen Gebäude an. Juliet würgte den Motor ab, blieb aber sitzen, den Blick ausdruckslos nach vorne gerichtet.

»Ray? Was auch immer passiert – vertrau mir, ja?«

»Natürlich.« Er drückte ihre Hand.

Schwach erwiderte sie den Druck. »Dann bringen wir es zu Ende.«

Durch eine Drehtür gelangten sie in eine große Halle. Die Frau hinter dem runden Tresen hob den Kopf und verharrte für einen Sekundenbruchteil. Was verbarg sich bloß hinter ihrem schmalen Lächeln?

Selbstbewusst trat Juliet zur Theke. »Ana, wir wollen zu Professor Reyes. Er ist doch da, oder?«

»Sicher, er ist unten im Labor.«

Zu dieser späten Stunde? Doch weiter zu überlegen, blieb ihm keine Zeit. Ana steckte einen Schlüssel in eine Schaltfläche am Tresen, gab einen Code ein und der Aufzug hinter ihr öffnete sich.

Ray folgte Juliet, die in die Kabine stieg und auf »-5« drückte. Die Türen gingen beinahe lautlos zu, mit einem Mal fühlte er sich wie in einem Metallsarg eingeschlossen. Juliet stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, doch das Schweigen schien zwischen ihnen eine unsichtbare Mauer zu errichten.

Endlich hielt der Lift an. Den kleinen Vorraum sicherten zwei bewaffnete Männer. Ray mahnte sich zur Ruhe. Der Professor arbeitete für die Regierung. Sicherlich musste das, was er machte, bewacht werden.

Juliet drückte ihre Hand gegen den Touchpad, gab eine Zahlenkombination ein und der Zugang wurde ihr gewährt.

Dahinter erstreckte sich ein langer Korridor. Ray sah sich um. Nicht nur von Außen hatte das Gebäude das Flair eines Krankenhauses. Die kühle Luft roch nach Desinfektionsmitteln und bescherte ihm Gänsehaut. Genauso wie die lange Reihe der Türen links und rechts. Das leise Klappern von Juliets Absätze auf dem Linoleum schien das einzig Lebendige hier zu sein. Am Ende des Flures öffnete sie eine der Türen und trat ein. »Professor Reyes? Wir sind da.«

Professor Reyes entpuppte sich bei weitem weniger eindrucksvoll als in Rays Vorstellung. Es war ein drahtiger, dunkelhaariger Mann Mitte Fünfzig. Seine Gesichtszüge wirkten so vertraut, dass Ray für einen Augenblick inne hielt. So würde er vielleicht in dreißig Jahren aussehen: dürr, mit hängenden Schultern und Fältchen um die Augenwinkel. Die Hände in die Taschen seines Kittels gesteckt, überwachte der Mann eine beachtliche Anzahl von medizinischen Monitoren. Die Glasfront dahinter war von cremefarbenen Lamellen verhüllt, die halb geschlossen standen, doch was sich im Nebenraum verbarg, konnte Ray nicht erkennen.

Der Professor drehte sich ihm zu. Ein Lächeln huschte über sein müdes Gesicht. »Endlich.«

Instinktiv wich Ray einen Schritt zurück und suchte Juliets Blick. Sie stand regungslos an der Wand, die Arme um ihre Schultern geschlungen. Als ihre Blicke sich trafen, bewegte sie lautlos die Lippen. Vertrau mir ... Er musste sich beruhigen. Es war alles gut. Sie hatten es geschafft, oder nicht?

»Schön, dass du da bist«, sagte der Professor.

Ray schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich bin nicht Alex, sondern ...«

»Ray.« Der Mann hob eine Hand und ließ ihn augenblicklich verstummen. »Natürlich.«

Das mulmige Gefühl kehrte zurück. Wann hatte Juliet es ihm sagen können?

Der Mann seufzte, wiegte den Kopf. »Ray ... Ich muss zugeben, ich konnte es nicht lassen, dich nach mir zu benennen. Ray, Reyes – du verstehst?«

»Nach Ihnen zu benennen?« Ray runzelte die Stirn. Verstand er es wirklich? Die Ähnlichkeit zu diesem Alex konnte unmöglich eine Laune der Natur sein, also waren sie doch eineiige Zwillinge? Er brauchte Antworten! Und das sofort. »Bedeutet das, Sie sind mein Vater? Wurde ich adoptiert?«

»Jessica und Leon Egg, ja, sehr zuverlässige Leute. Ich habe mich persönlich darum gekümmert, schließlich konnte ich dich nicht irgendwem anvertrauen. Du verstehst?«

Nein, langsam verstand er überhaupt nichts.

Der Professor schmunzelte. »Raymond Egg. Es ist irgendwie skurril, dass wir zur Osterzeit ausgerechnet nach einem Egg so verzweifelt suchen mussten.«

»Was? Warten Sie ... Die Männer, die mich verfolgt hatten, arbeiten für Sie? Aber Juliet hat gesagt ...« Er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete, wollte herumfahren, um sich schlagen, fliehen – doch schon wurde er gepackt. Ein Schlag ins Zwerchfell ließ ihn verzweifelt um Luft ringen, während mindestens vier Sicherheitskräfte ihn auf eine Bahre zwangen und Fesseln um seine Gelenke legten. Egal, wie sehr er versuchte, sich herauszuwinden, die Gurte wurden im Nu festgezurrt, ein Riemen umschnallte seine Brust und machte ihn fast bewegungsunfähig.

Aus einer der Schubladen holte der Professor eine Spritze hervor. »Es macht keinen Sinn, sich zu wehren.« Er kam näher, zog die Kappe von der Nadel ab und jagte die Injektion in Rays Vene. »Du wirst sehen, du hast nicht einmal das Recht darauf, dich zu wehren, denn für genau diesen Augenblick hast du gelebt.«

»Sie sind ja verrückt!«

»Mitnichten. Ich bin die Zukunft.« Der Mann wandte sich zur Glasfront und öffnete die Lamellen. Auf dem Krankenbett im Nebenzimmer erblickte Ray einen jungen Mann ... nein, sich selbst! Verkabelt und mit zahllosen Schläuchen versehen, lag der Körper leblos auf den weißen Laken.

»Das ist Alex Reyes, mein Sohn.« Der Professor legte eine Hand auf das Glas, dann sah er fort, senkte den Arm. »Ich musste ihn in einen künstlichen Tiefschlaf versetzen, der ihn am Leben hält, doch um ihn wirklich zu retten, braucht er eine Nierentransplantation.« Er seufzte. »Vermutlich ist es erst der Anfang, bevor auch die anderen Organe zu versagen beginnen. Schließlich liegt es in der Familie. Mütterlicherseits. Deshalb musste ich dich erschaffen.«

»Was?« Ray bäumte sich auf, doch die Fesseln hielten ihn fest.

Der Professor blickte auf ihn herab – ein mageres Gesicht unter den leuchtenden Neonrohren, das langsam aber sicher zu verschwimmen begann. »Du bist die Krönung meiner Forschung. Eine Ansammlung perfekter Ersatzteile für mein Kind.«

»Nein!«, schrie Ray und zerrte an den Fesseln. »Das könnt ihr nicht machen! Das ist ...«

»Verrückt?« Lächelnd tätschelte der Professor ihm die Hand – eine trockene, papierartige Berührung dürrer Finger. »Ich weiß, ich weiß.«

»Juliet!« Verzweifelt rief er nach ihr. »Juliet!« Immer wieder, bis die Kräfte ihn zu verlassen begannen. Doch das Einzige, was er sah, waren die leuchtenden Neonröhren über ihm. »Juliet ... Das kannst du doch nicht zulassen ... Juliet ...«

»Juliet wird dir nicht helfen. Was hast du auch erwartet? Hast du wirklich geglaubt, du hättest die Freundin deines unbekannten Zwillingsbruders zufällig in einem Kaufhaus getroffen? Wir brauchten ihre Zusammenarbeit, sollten es Komplikationen bei unserer ... Eiersuche auftreten. Sie hat ihre Rolle großartig gespielt, auch wenn ich teilweise an ihr zu zweifeln begann, als ihr euch in diesem schäbigen Hotel verkrochen hatten.«

In seinem Kopf rauschte alles. »Juliet... Nein ...«

»Sie will das Original, keine Kopie«, hörte er die Stimme des Professors dicht an seinem Ohr. »Und ich werde ihr meinen Jungen zurückgeben.«

Beruhigend strichen ihm die knochigen Finger durch das Haar. Ray stöhnte, sammelte seine Kräfte, um einen letzten Blick auf Juliet zu erhaschen, doch alles versank in der Dunkelheit.
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Juliet wusste nicht, wann sie ihren Platz neben dem Krankenbett zuletzt verlassen hatte. Vor einiger Zeit hatte Professor Reyes ihr frischen Kaffee gebracht. »Mach dir keine Sorgen, mein Mädchen. Alex hat die Transplantation erstaunlich gut überstanden. Bald wacht er auf.«

Sie konnte nur noch schwach nicken. »Und der andere?«

»Während der OP kollabiert. Schade.Wenn Alex die OP gut überstanden hat, wollte ich ihm eigentlich gleich die zweite Niere übertragen.«

Der andere ... Nein, nicht daran denken. Sonst würde sie endgültig zusammenbrechen. Regungslos verharrte sie auf dem Stuhl, lange, nachdem Professor Reyes gegangen war. Starrte in das kreidebleiche Gesicht mit so schmerzlich-vertrauten Zügen. Bald würde er aufwachen ... bald würde er aufwachen ...

Als hätte er es gehört, flatterten seine Lider.

Sie sprang hoch, beugte sich über ihm. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. »Alex ...« Sie lächelte, weinte. Alles in ihr schien zu beben. »Alex!«

Er stöhnte. Schwach bewegte er seine rissigen Lippen. »Ich ... bin ...«

»Scht.« Sie strich ihm die Haarsträhnen von der Stirn. Als müsste sie sich noch einmal vergewissern, tasteten ihre Finger über seine makellose, absolut makellose Haut unter dem Haaransatz.

Es war vollbracht. All die schrecklichen Stunden der Bange, dass ihre Täuschung bei der Operation doch noch entdeckt werden würde, waren nicht umsonst. Zart berührten ihre Lippen seinen Mund.

Professor Reyes hatte Gott gespielt.

Sie konnte es auch.
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FORGET OSTERN

SINA SEELAND

Ich liebe meinen roséfarbenen Lipgloss von Lancôme. Er passt so wunderbar zu meiner blassen Haut und meinem hellbraunen Haar. Und diese cremige, sinnliche Konsistenz ... Wenn ich ihn mit dem weichen Schaumstoffpinsel auf meinen Lippen verteile, verleiht er mir diesen samtig glänzenden Schmollmund. Er ist einer der wenigen Luxusgüter, die ich besitze. Wenn ich ihn auftrage, stelle ich mir vor, der Finger eines Mannes würde die Konturen meines Mundes sanft nachfahren, seine Berührung würde wie ein kleiner Stromschlag meine Nervenbahnen entlang eilen. Dann würde der Mann sich zu mir herunterbeugen und schon spürte ich seinen Atem auf meinem Gesicht, ganz nah ...

»Fräulein Schäfer?«

Ich fuhr zusammen und ließ meinen kleinen vergoldeten Taschenspiegel zuschnappen. Hastig verstaute ich ihn gemeinsam mit dem Lipgloss in meiner Handtasche, beugte mich über meinen Schreibtisch und drückte die Taste auf der Gegensprechanlage.

»Herr Simon?«, gab ich knapp zurück.

»Die Herren von Waterhouse & Banks kommen nun doch schon in der nächsten Woche«, schnarrte es aus dem Lautsprecher. »Der Termin ist am Dienstag um 08:30h. Wir müssen die Präsentation bis dahin perfekt haben.«

Moment mal ... wie bitte?? Ich blickte über meine dunkle Hornbrille hinweg hinüber auf die große, messingfarbene Uhr an der gegenüberliegenden Bürowand. Halb sechs. Halb sechs Uhr abends am Donnerstag vor Ostern. Dann sah ich aus dem großen Panoramafenster hinunter auf die grandiose Aussicht über den Hamburger Hafen. Draußen dämmerte es bereits. Ich verbrachte seit einiger Zeit oft lange Abende hier. Seit ER hier arbeitete – ich verzog grimmig das Gesicht, als mein Blick zu der geschlossenen Bürotür zu meiner Linken wanderte – begannen meine Tage früh und endeten meist spät. Aber dies ... dies war doch wirklich absurd. Mit einer Mischung aus Verblüffung und Abscheu musterte ich die Gegensprechanlage, so als hätte sie an allem Schuld.

Simon & Großmeister ist eine große Hamburger Traditions-Reederei mit Sitz in der Hafencity. Während der Senior, Jürgen Großmeister, nebst Frau, Golden Retrieverdame Amy und den bereits erwachsenen Kindern bestimmt längst unterwegs war in den alljährlichen Osterurlaub im familieneigenen Ferienhaus auf Sylt, sollte ich hier mit dem Juniorchef festsitzen? Bis werweißwann? Denn dieser Termin, der war wichtig. Ich wusste das, weil es zu einem sehr großen Teil meine Arbeit war, die darin steckte. Die beiden Seniorpartner von Waterhouse & Banks, einer renommierten Anwaltskanzlei für Internationales Seerecht in London, kamen nach Hamburg, um eines der wichtigsten und größten Projekte rechtlich abzuklopfen, das Simon & Großmeister in den letzten Jahren auf den Weg gebracht hatten. Das ICH für Simon & Großmeister auf den Weg gebracht hatte. Die Angelegenheit war juristisch hochkomplex, es mussten Fakten und Daten von erheblichem Umfang zusammengetragen, abgeglichen und ausgewertet werden. Der Besuch der Engländer war eigentlich erst in zwei Wochen geplant und darum stand die Vorbereitung der Unterlagen erst nach den Ostertagen auf meinem Terminplan. Was zum Teufel ... Himmel, es war Gründonnerstag! Alle anderen Menschen in diesem Gebäude – ach was, in dieser Stadt! – waren längst geistig auf Osterferien eingestellt und auf dem Weg nach Hause zu ihren Liebsten. Ok, auf mich wartete nur mein Kater Orlando und kein Liebster, aber irgendwann musste doch auch für Herrn Simon mal Schluss sein. Und für mich!

Ich sage das an dieser Stelle ganz deutlich: ich mag meinen Job. Ich liebe ihn. Eigentlich. Nach meiner Ausbildung zur Schifffahrts kauffrau ließ Jürgen Großmeister mich bleiben, obwohl ich ihm sagte, dass ich unbedingt noch ein Studium der Betriebswirtschaft absolvieren wollte. »Kindchen«, hatte er damals in seiner väterlichen Art gesagt, »machen Sie das. Und arbeiten Sie, so oft und viel Sie nebenbei können. Hauptsache, Sie bleiben uns erhalten.« Er war und ist tatsächlich so etwas wie eine Vaterfigur für mich und seiner Förderung und seinem Glauben an mich ist es zu verdanken, dass ich mich inzwischen meinem Master in International Business Relations widmen kann und darüber hinaus bereits eine sehr gute Position in der praktischen Berufswelt in meinem Lebenslauf stehen habe. Ich war und bin Jürgen Großmeisters Protegé. Das muss auch der Grund dafür sein, dass die Luft zwischen mir und David Simon von Anfang an eisig war, als er im vergangenen Jahr als neuer Juniorchef in die Firma kam. Jürgen Großmeister hatte angekündigt, kürzer treten zu wollen und mehr und mehr Aufgaben an den neuen Teilhaber abtreten zu wollen, der von einer großen Reederei in Hong Kong zu uns gestoßen war. Ein Überflieger. MBA in den USA, währenddessen und danach Anstellungen in renommierten Firmen überall auf dem Globus. Mit 31 dann die Rückkehr in seine Heimatstadt Hamburg. Von Jürgen Großmeister direkt vor meine Nase gesetzt. Aber damit nicht genug. Er hat mich auch noch in David Simons Vorzimmer gesetzt. In sein VORZIMMER! Wie eine verdammte Sekretärin! »Persönliche Assistentin« hatte Großmeister mich verbessert und versucht, mir seine Entscheidung als Chance zu verkaufen, mich zu beweisen. »David wird Sie fordern. Sie werden viel lernen. Das kann ich Ihnen garantieren, Maja.« Er hatte milde gelächelt, aber ich kannte ihn lange genug um zu wissen, dass seine Entscheidung hinter dem Lächeln unverrückbar war.

Also saß ich in David Simons Vorzimmer und hasste jede Minute jeden Tages dieses Arrangements. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich an ihm am meisten verabscheute. Seine arrogante Art, sein blasiertes Auftreten oder die Tatsache, dass er geradezu unverschämt attraktiv war. Der Mann war ein wandelndes Klischee. Ein Meter fünfundachtzig große, schlanke, durchtrainierte, makellose Maskulinität im dunklen, maßgeschneiderten Anzug.

Dunkles, fast schwarzes Haar, Augen so blau wie die Ozeane, auf denen unsere Schiffe unterwegs waren, starke, perfekt gepflegte Hände. Als er am Morgen seines ersten Arbeitstages in sein Vorzimmer platzte, wo ich bereits an meinem Schreibtisch saß, fiel mir beinahe die Kaffeetasse aus der Hand und ich konnte mir nur mit Mühe verkneifen, ihn mit offenem Mund anzustarren. Das war David Simon? Ich hatte mich auf alles Mögliche gefasst gemacht, aber nicht darauf, dass seine Erscheinung mich auf diese Weise und an allen möglichen und unmöglichen Stellen meines Körpers spontan ansprechen würde. Vielleicht stand mein Mund doch offen. Das würde erklären, wieso er an meinen Tisch herangetreten war – ohne die Tür hinter sich zu schließen – und mit hochgezogener Augenbraue auf mich hinuntergesehen hatte, während er gesagt hatte:

»Fräulein Schäfer, wie ich vermute?«

Fräulein Schäfer? Fräulein?? Wer bitte sagte denn so etwas noch?

Ich hatte mich von meinem Platz erhoben und hatte ihm die Hand über den Tisch gereicht. »Frau Schäfer. Maja Schäfer. Herr Simon, nehme ich an? Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Er hatte die ihm angebotene Hand genommen und einmal kurz, kräftig und nachdrücklich geschüttelt, um sie dann sofort fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. Offenbar hielt er sich nicht gern mit Höflichkeitsfloskeln auf. Er hatte seine Handflächen aneinander gerieben, war dabei mit den Füßen auf- und abgewippt, einmal von den Fersen zu den Schuhspitzen und wieder auf die Fersen, während sein Blick etwas auf meinem Tisch gesucht hatte, wie um sich daran festzuhalten. Das Leder seiner teuren, schwarzen Schuhe hatte dabei leise geknirscht. Seltsam ungelenke dreißig Sekunden. Dann hatte er gesagt: »Sehr schön, sehr schön. Ich werde mir jetzt mal meinen Schreibtisch einrichten. Bitte kommen Sie doch in einer halben Stunde in mein Büro, dann besprechen wir alles weitere.«

Er hatte mich stehen lassen, ohne meine Antwort abzuwarten, und war zu der zweiten Tür meines Büros marschiert, die direkt in seines führte. Diese hatte er sogleich schwungvoll hinter sich zugeworfen, während die erste Tür, die hinaus in den Gang führte, noch immer offen gestanden hatte. Irritiert war ich um meinen Schreibtisch herumgegangen und hatte die Tür für ihn geschlossen.

Seitdem hat sein Verhalten mir gegenüber sich keinen Deut geändert. Er war kurz angebunden, zog seine Augenbraue hoch, wenn ich ihm in einer Sache für seinen Geschmack nicht schnell genug folgte, ließ meine Bürotür offen stehen und nannte mich »Fräulein Schäfer«. Dass ich ihn fast jedes Mal verbesserte und anmerkte »FRAU. Schäfer.« überhörte er einfach. Er war ein besessenes Arbeitstier und ein fürchterlich anspruchsvoller Chef, der es nicht duldete, wenn jemand sein Tempo nicht mitgehen konnte. Wo Jürgen Großmeister mit den Jahren etwas behäbig und milde geworden war, da brannte David Simon lichterloh und forderte mich regelmäßig bis an meine Grenzen heran. Seit er im Büro nebenan saß, gab es für mich keine frühen Feierabende mehr. Ich kam vor ihm und ging nicht selten nach ihm. Etwas an seiner blasiert-unfreundlichen Art weckte vom ersten Tag an den Ehrgeiz in mir, ihn beeindrucken zu wollen. Ihm zu zeigen, dass ich nicht seine Schreibdame und Kaffeekocherin war, sondern eine begabte Nachwuchskraft, der er einfach nur ein paar Jahre mehr Berufserfahrung voraus hatte, mehr nicht. Nach einer Weile verstand ich, wie er tickte, was er erwartete, welche Ergebnisse er sehen wollte. Und wenn ich ihm dann ein ums andere Mal eine fertige Kalkulation oder Präsentation auf den Tisch legte, makellos und fehlerfrei, noch bevor er mich danach gefragt hatte, dann sah er mich mit diesen blauen, kühlen Augen an und nickte kurz. Mehr nicht. Kein Lob, keine Anerkennung. Nur dieser kurze Blick und dieses Nicken. Meine Güte, dachte ich mir dann jedes Mal, es würde Dich nicht umbringen, mal »danke« zu sagen. Danke, FRAU Schäfer. Drei kleine Worte. Gar nicht schwer eigentlich. Fiesling. Ist doch wahr.

Und jetzt saß ich hier, es war Donnerstagabend und gerade hatte er mir gesagt, dass Waterhouse & Banks am Dienstag nach Ostern früh morgens bei uns auf der Matte stehen würden. Das war doch absurd.

Ich stand auf und klopfte an seine Bürotür. »Ja« hörte ich ihn von drinnen, wie immer kurz angebunden, an der Grenze zu unhöflich. Ich trat ein. Er stand am Fenster und hatte mir den Rücken zugewandt. Er hatte seine Anzugjacke über die Lehne seines Schreibtischstuhls gehängt und die Manschetten seines Hemdes geöffnet und bis zu den Ellenbogen aufgerollt. Die schlichten weißgoldenen Manschettenknöpfe lagen auf der Schreibtischplatte. Sein Hemd hatte am Rücken einige Falten. Neben einer dunklen Haarsträhne, die sich gelöst hatte und etwas unordentlich von seinem Kopf abstand, so als wäre er sich im Laufe des Tages mehrmals mit den Fingern durchs Haar gefahren, waren die Falten das einzige kleine Merkmal eines langen, arbeitsreichen Tages an seiner sonst nach wie vor makellosen Erscheinung. Er wandte mir weiterhin den Rücken zu, also räusperte ich mich kurz und sagte dann:

»Herr Simon?«

Er drehte sich zu mir herum und musterte mich mit kühlem Blick. »Fräulein Schäfer.«

»Wegen des Besuchs der Engländer ...«

»Ja?« Er sah mich mit ausdrucksloser Miene an.

»Nun ... es ist Donnerstagabend vor Ostern und Sie sagten gerade, der Termin sei direkt am Dienstag nach Ostern und wir haben noch keinerlei Unterlagen gesichtet und ...«

»Ja?«, hakte er nach, als ich nicht weitersprach.

»Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte ich einfach.

»Nun, heute ist Donnerstag, das heißt, es bleiben uns noch dieser Abend und vier volle weitere Tage. Das dürfte ausreichend sein, alles vorzubereiten.«

»Aber es sind Feiertage, Herr Simon. Es ist Ostern!«

»Und?«, fragte er.

»Ich ... war eigentlich gerade auf dem Weg nach Hause«, sagte ich und ärgerte mich darüber, dass ich kleinlaut klang.

»Wo, wenn ich mich recht erinnere, niemand auf Sie wartet außer einem Stubentiger, einer Flasche mittelmäßigen Rotweins und der Fernsehzeitschrift. Oder hatten Sie tatsächlich richtige Pläne?«

Ich konnte gar nicht glauben, was ich da hörte. Was für ein unglaubliches Ekel war dieser Mann?

»Ah, verstehe«, sagte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Nach Ihren Regeln kriegt also nur Feierabend, wer ein Privatleben hat, dass Ihre persönliche Definition von ‚richtige Pläne‘ erfüllt, was? Nun, wissen Sie, das ist nicht so. Völlig unabhängig davon, ob Sie mein Privatleben belächeln oder nicht, ich habe eines und in das werde ich mich jetzt verabschieden. Guten Abend und Frohe Ostern, Herr. Simon.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Hinter meinem Rücken hörte ich seine kühle, beherrschte Stimme.

»Fräulein Schäfer, wenn Sie glauben, Sie beeindrucken mich damit, wenn Sie Ihr bemerkenswert hübsches Hinterteil in ihrem bemerkenswert billigen Businesskostümchen so energisch Richtung Ausgang schwingen, dann irren Sie sich. Ich habe nicht vor, die Vorbereitung für die Engländer allein zu erledigen. Sie sind gut, Sie sind effektiv und zu Hause wartet nur Minzi auf Sie. Sie bleiben.«

Ich fuhr herum. Er stand hinter seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße hüftbreit in den Boden gepflanzt. Seine blauen Augen funkelten mit den Hafenlichtern draußen um die Wette und jede Faser seines Körpers verströmte »Ich dulde keinen Widerspruch«. Hatte er gerade eine Bemerkung über meinen Hintern gemacht? Eine Bemerkung, die zumindest zum Teil NICHT negativ war? Na wunderbar, der Mann war also nicht nur ein arbeitssüchtiger Fiesling, er war auch noch ein Sexist. Es sollte mich abstoßen, dass er Bemerkungen über meinen Hintern machte. Hm. Wieso tat es das nicht? Ich schüttelte unmerklich den Kopf, um den verwirrenden Gedanken loszuwerden. Ich verschränkte ebenfalls die Arme über der Brust.

»Orlando.«

Er war für einen Moment lang irritiert und suchte wohl den Zusammenhang. »Wie bitte?«

»Orlando. Meine Katze ist ein Kater und er heißt Orlando. Und was mich betrifft, so heißt es FRAU Schäfer und nicht Fräulein. Fräulein sagt man schon seit 1970 nicht mehr.«

»Was alles nichts daran ändert, dass Sie bleiben und mich bei der Vorbereitung auf das sehr wichtige Meeting mit den englischen Anwälten unterstützen werden.«

»Ganz sicher nicht. Wie ich bereits sagte: Guten Abend.«

Ich war bereits fast im Türrahmen, als ich hinter mir ein klirrendes Geräusch hörte. »Nun, Fräulein Schäfer ... so oder so werden Sie ohne die hier nicht sehr weit kommen.«

Ich drehte mich um und blickte fassungslos auf den Schlüsselbund mit dem kleinen Plüschkatzenanhänger, den er zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her baumeln ließ. Spielte da der Ansatz eines Lächelns um seine Mundwinkel? Wäre eine Prämiere., Ich glaube, ich habe ihn noch nie lächeln sehen. Eigentlich schade, er hat einen schönen Mund. Diese volle Unterlippe und dieser trotzige Schwung in der Ober... Hallo?? Gedankliche Disziplin bitte? Der Mann hielt meinen Autoschlüssel in der Hand!

»Wie zum Teufel ...?«

»Ach kommen Sie, das war nun wirklich keine Schwierigkeit, so wie Sie immer alles herumliegen lassen. Er lag einfach so auf ihrem Tisch, und mit diesem hässlichen, kitschigen Bazillenfänger daran war er wirklich nicht zu übersehen.«

»Was Ihnen allerdings nicht das Recht gibt, ihn zu entwenden. Geben Sie mir sofort den Schlüssel.«

»Nein.«

»Wie bitte!?« Was für ein schräger Film lief hier eigentlich?

»Ich sagte nein. Sie bekommen Ihre Wagenschlüssel wieder, wenn wir mit der Ausarbeitung der Unterlagen fertig sind.«

Mir fehlten die Worte. So etwas war mit Sicherheit nicht gestattet. Ich schäumte vor Wut.

»Wissen Sie was? Punkt 1: Sie machen sich lächerlich. Punkt 2: Sie verstoßen gerade hundertprozentig gegen irgendwelche Gesetze. Punkt 3: Fein. Dann behalten Sie eben die Schlüssel, ich nehme mir ein Taxi. Die Rechnung finden Sie dann am Dienstag auf Ihrem Tisch.«

Wieder wandte ich mich zur Tür. Wieder hörte ich hinter mir seine Stimme. Sehr ruhig, sehr bestimmt und irgendwo ganz hinten war da auch ein Hauch von Humor. Ich konnte mich aber auch täuschen.

»Das können Sie gern versuchen, Fräulein Schäfer. Allerdings werden Sie so weit gar nicht kommen. Denn dank diesem hier habe ich vorhin die Etage abgeriegelt.«

Ich wirbelte auf den Schuhspitzen herum. In seiner Hand funkelte jetzt ein anderer Schlüssel. Einer, den ich nicht kannte. Ich sah ihn fragend an.

»Generalschlüssel.« Und jetzt war da mit Sicherheit ein kleines Lächeln. Es funkelte in seinen Augen. Der Rest seiner Miene blieb unbeweglich.

»Sie ...« Ich war beinah sprachlos. »Sie ... haben die Etage abgeriegelt, damit ich hier nicht rauskomme?«

Er hob kurz die Schultern. »Nun ja, mir war klar, dass Sie sich ein wenig anstellen würden. Da schien mir das die geeignete Maßnahme zu sein. Und jetzt seien Sie doch so freundlich und kochen uns eine frische Kanne Kaffee, dann können wir gleich beginnen.« Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Inzwischen war es im Zimmer so dunkel geworden, dass man seinen Gesichtsausdruck nicht mehr richtig erkennen konnte. Das pittoreske Szenario vor dem Fenster mit dem silbern schimmernde Band der Elbe, den beleuchteten Häusern und den vielen glühenden Lichtern des Hafens beherrschte alles in diesem Zimmer. Ich glaubte sogar, sehen zu können, wie sich die Lichter in David Simons Augen spiegelten. Seine Pupillen wirkten in der beginnenden Dunkelheit fast schwarz.

Ich drehte mich zur Tür und drückte den Lichtschalter. Sofort flackerte die unangenehm helle Deckenbeleuchtung auf und sperrte die Hafenlichterromantik für den Moment aus. Ich ging zum Schreibtisch hinüber, hinter dem er saß und mich keinen Moment aus den Augen ließ. Er saß noch immer zurückgelehnt und hatte die Fingerspitzen vor dem Kinn zu einem Dach zusammengeführt. Die beiden Zeigefingerspitzen berührten fast seine Unterlippe. Ich trat sehr dicht an die Tischplatte heran, beugte mich vor und stützte beide Hände auf. Dann zischte ich ihn an:

»Das ist wirklich das Lächerlichste, was ich je erlebt habe. Sie werden mich jetzt sofort gehen lassen und Sie können sich schon mal darauf gefasst machen, dass ich mich am Dienstag bei Herrn Großmeister allerdeutlichst über Sie und Ihre unorthodoxen Vorgehensweisen beschweren werde.«

»Werden Sie nicht«, bemerkte David Simon trocken.

»Wie bitte?«

»Werden Sie nicht«, wiederholte er lakonisch. »Erstens, weil Sie nicht der Typ dafür sind, heulend petzen zu gehen, wenn jemand Ihnen das Schäufelchen klaut. Sie sind der Typ, der das persönlich und ohne Hilfe ausficht. Sie mögen eine gute Herausforderung. Und Zweitens lassen Sie sich die Möglichkeit, mit mir dieses Projekt abzuschließen, nicht entgehen. Sie arbeiten daran schon sehr viel länger als ich hier bin, Sie sind sowieso sauer auf mich, weil ich zum Teil die Früchte Ihrer Arbeit einheimse. Da werden Sie mich jetzt ganz sicher nicht allein Unterlagen zusammenstellen und auswerten lassen, die Sie erarbeitet haben.«

»Herr Simon?«

»Ja bitte?«

»Es sind Feiertage und Sie haben mich im Büro eingeschlossen, um mich zu zwingen, mit Ihnen die gesamten Ostertage mit Arbeit zu verbringen. Für mich hat das eine ganz klare Aussage.«

»Und die wäre?«

»Sie sind ein bedauernswerter Mensch.«

Für einen Moment flackerte da etwas in seinen Augen auf. Konnte es sein, dass ich ihn getroffen hatte? Aber er hatte sich sofort wieder im Griff und starrte mich mit leerem Gesichtsausdruck an.

»Das zu bewerten ist nicht Ihre Aufgabe. Kochen Sie den Kaffee und dann lassen Sie uns anfangen.«

Ich warf entnervt die Hände in die Höhe, machte auf dem Absatz kehrt und stakste aus dem Büro. »Kaffeekochen ist auch nicht meine Aufgabe!«, rief ich ihm über die Schulter hinweg zu. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken und gab mir mit dem Hüftschwung ein wenig mehr Mühe als sonst.

Ich ging nicht in die Küche, sondern lief den Gang hinunter um zu prüfen, ob die schwere gläserne Tür zum Treppenhaus tatsächlich abgeschlossen war. Sie war es. Unglaublich. Dann fiel mir die kleine Tür am anderen Ende des Ganges ein, die zu einem Notausgang führte. Vielleicht ... ich lief den Gang hinunter und rüttelte auch an dieser Tür. Zu. Plötzlich hörte ich dicht, sehr dicht, hinter mir seine Stimme:

»Ihnen ist aber schon klar, dass dieser lächerliche kleine Fluchtversuch nichts weiter bewirkt als eine Verlängerung Ihres Elends, oder? Je eher Sie sich mit dem Kaffee in mein Büro bequemen, desto eher können Sie in die Osterferien.«

Ich fuhr herum. Er stand unmittelbar hinter mir und als ich ihm jetzt ins Gesicht sah, stützte er neben meinem Ohr seine rechte Hand auf. Da war noch ein Hauch von einem teuren Duft an ihm. Eine Ahnung von zitrusfrischer Kopfnote mit hölzerner Basisnote umwehte mich. Das mit dem Holz konnte aber auch das Brett vor seinem Kopf gewesen sein. Er roch gut. Und er befand sich mitten in meinem Tanzbereich. Ich blinzelte.

»Was Sie da tun, das ist mindestens Freiheitsberaubung. Allermindestens!«

»Sie sind nicht frei, Sie arbeiten für mich. Also kann ich Sie auch nicht berauben.«

»Nur um das richtigzustellen: ich arbeite nicht FÜR Sie. Ich arbeite MIT Ihnen. Haben Sie wirklich keine Angst, dass dieser kleine Stunt rechtliche Folgen für Sie haben wird?«

»Tja, sehen Sie, Fräulein Schäfer ... das ist eben der Grund, wieso ich im Chefsessel sitze und Sie nur im Vorzimmer. Sie halten sich gedanklich mit Banalitäten auf und geben Ihrem Haustier den Namen von einem Hollywoodstar, während ich zielorientiert und entschlossen agiere.«

»Wer hätte gedacht, dass Sie sich etwas aus Film und Fernsehen machen, Herr Simon«, zischte ich und tauchte unter seinem Arm hindurch. »Ich hätte gewettet, Sie verbringen auch Ihre knapp bemessene Freizeit ausschließlich damit, sich kleine fiese Strategien auszudenken, mit denen Sie Ihren Mitmenschen auf täglicher Basis das Leben zur Hölle machen können.«

Ich stapfte in die kleine Teeküche, griff wütend nach dem elektrischen Wasserkocher, füllte ihn bis zur Maximalmarkierung, stellte ihn auf seinen Untersatz und drückte den Knopf. Während ich im Schrank nach einer sauberen Thermoskanne suchte, lehnte David Simon lässig im Türrahmen und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Er machte mich nervös. Sein Blick auf mir machte mich nervös. Was für eine vollkommen absurde Situation.

[image: image]

Wir arbeiteten viele Stunden intensiv und konzentriert. Ich saß auf dem breiten schwarzen Ledersofa in seinem Büro zwischen Stapeln und wieder Stapeln von Ordnern, ausgedruckten Excel-Tabellen und einzeln herumflatternden Papieren, während David vor einem Whiteboard stand und mit einem Marker darauf herumkritzelte. Er malte Kreise und Pfeile, strich durch und wischte wieder fort und die ganze Zeit über redete er. Seine Gedanken flogen so schnell im Raum hin und her, dass ich manchmal kaum folgen konnte. Was ich ihn natürlich nicht merken ließ. Umso mehr ärgerte es mich, dass mir plötzlich einfach schlecht wurde. Mir wurde flau im Magen und das Zimmer begann sich verdächtig um mich herum zu drehen. David sprach zunächst einfach weiter, doch irgendwann schien er es doch zu bemerken.

»Was ist los mit Ihnen, Fräulein Schäfer. Sie sind bleich wie die Wand. Schwächeln Sie etwa schon?«

»Schon?? Es ist halb ein Uhr nachts! Ich habe seit heute Vormittag nichts mehr gegessen. Ich bin hungrig und müde und vermutlich rutscht mir gerade der Blutzuckerspiegel ein wenig in den Keller. Menschlichen Wesen passiert so etwas schon mal.«

Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, stütze meinen Kopf auf und bemühte mich, ruhig zu atmen. David Simon legte den Whiteboardmarker aus der Hand und verließ das Zimmer. Ich hörte, wie er in der Personalküche herumrumorte und wie der Kühlschrank sich öffnete und wieder schloss. Er kam zurück und hielt in der einen Hand ein Glas, in der anderen eine Flasche Apfelschorle. Schweigend goss er das Glas halb voll und drückte es mir in die Hand. »Trinken Sie.« Ich leerte das Glas und gab es ihm zurück. »Gut«, bemerkte er zufrieden. »Jetzt legen Sie die Füße hoch.« Mit ein paar raschen Handgriffen räumte er das Sofa neben mir frei, stapelte das ganze Papier auf dem Boden neu auf und nickte dann auffordernd. Zögernd glitt ich aus meinen schwarzen Pumps und legte meine bestrumpften Beine auf dem kühlen Leder ab. »Lehnen Sie sich zurück«, sagte David.

»So schlimm ist es ja gar nicht. Es geht schon wieder«, beeilte ich mich zu sagen, aber er brummte: »Unsinn. Sie bleiben da jetzt liegen und ich bestelle Ihnen etwas zu essen. Meinen Sie, man bekommt um diese Zeit noch eine Pizza geliefert?«

»Sicher, aber das muss wirklich nicht ...«

»Keine Widerrede. Lieber rufe ich jetzt den Pizzaservice als in einer halben Stunde 112, wenn Sie mir richtig zusammenklappen.«

Ich schloss ergeben die Augen. Super. War ja klar, dass mein kleiner schwacher Körper mich hängen lassen würde und es war auch klar, dass das in Gegenwart von David Simon geschehen würde, dem fiesesten, ignorantesten und rücksichtslosesten Chef der W...

»Was möchten Sie auf Ihre Pizza haben?«, hörte ich seine Stimme durch meinen inneren Selbstmitleidsmonolog.

»Ich, oh ... ähm. Schinken und Champignons, bitte«, murmelte ich. Ich hörte, wie er tatsächlich nur eine Pizza bestellte.

»Sind Sie denn gar nicht hungrig?«, fragte ich, als er aufgelegt hatte.

»Ich kann nicht denken, wenn mein Magen voll ist«, entgegnete er kurz angebunden. Wo nahm der Mann nur diese Kraft her. Er schien nie müde zu werden und nie Hunger zu haben. Und ich schwächelte in seinen Augen hier sicherlich fürchterlich herum. Nun, nichts zu machen. Ich bin ein Mensch, Menschen haben Bedürfnisse. Er dagegen ... Weiß der Himmel, von welchem Planeten dieser Mann eingeflogen war!

Als der Pizzabote kam, verschwand David mit dem Karton wieder in der Küche. Er kam zurück und hatte mir die Pizza tatsächlich in kleine, mundgerechte Dreiecke geschnitten. Wie man es bei seinem Kind tun würde. Ich sah ihn mit offenem Mund an. Er schob meine Waden auf dem Sofa einfach ein wenig beiseite und setzte sich zu mir. Die plötzlich Nähe und die Wärme, die von seinem Körper auf meinen überzuströmen schien, irritierten mich.

»Essen Sie«, forderte er mich auf und ich nahm gehorsam das erste Dreieck vom Teller. Nachdem ich ungefähr die Hälfte der Pizza gegessen hatte, wurden mir die Augenlider schwer. »Ich habe genug«, murmelte ich und lehnte mich wieder zurück. »Danke.«

»Sehen Sie, genau das passiert, wenn man sich mit Essen aufhält«, hörte ich ihn grummeln, während mir die Augen zufielen. »Tun Sie nicht so, als hätten wir gar nichts geschafft heute«, konnte ich noch zurückmurmeln, dann muss ich eingeschlafen sein.

Als ich wieder erwachte, wurde es draußen bereits hell. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Hafenkräne und tanzten glitzernd auf dem Wasser der Elbe. Erstaunt und momentan verwirrt setzte ich mich auf. Richtig. David Simons Büro. Etwas glitt von mir herunter und fiel neben dem Sofa zu Boden. Ich bückte mich danach. David Simons Anzugjacke. Er musste mich damit zugedeckt haben. Eine nette Geste. Moment, eine nette Geste? Dann fielen mir die Apfelschorle und die Pizza wieder ein. Noch mehr nette Gesten. Sollte ich mich vielleicht geirrt haben und der Mann war gar kein komplettes Ekel? Ich hielt seine Jacke auf dem Schoß, strich schuldbewusst eine Falte im Stoff glatt. Ich war allein im Zimmer, versicherte ich mich vorsichtshalber noch, bevor ich die Jacke an meine Nase hob. Hmmmh. Unverkennbar derselbe Geruch. Ein Hauch von Zitrus, etwas holzig und ... aus der Küche hörte ich ein Geräusch und ließ hastig die Jacke sinken. Ich legte sie mit einer schnellen Bewegung über die Sofalehne und rückte sicherheitshalber noch ein wenig von der Lehne ab. Noch ein Geräusch aus der Küche, gefolgt von einem leisen Fluchen.

»Alles in Ordnung?«, rief ich.

»Ah«, kam es zurück. »Sie sind wach. Warten Sie, ich bin gleich soweit.« Dann kam er ins Zimmer und hatte in jeder Hand einen Teller. Er stellte die Teller auf dem Couchtisch ab und ich machte große Augen. Dort lagen ein paar kleine Croissants (die Sorte, die man abgepackt in Tüten kaufen kann), ein Glas mit Erdbeermarmelade, ein anderes Glas mit Nuss-Nougat-Creme, ein paar Scheiben Knäckebrot und ein Topf mit Margarine. Er stand vor dem Couchtisch und sah mich erwartungsvoll an. Ich sagte nichts.

»Ja, also ... Obst, frisch gepressten Orangensaft und die Morgenzeitung habe ich jetzt auf die Schnelle in den Personalküchen nicht auftreiben können«, bemerkte er trocken. Ich blinzelte.

»Sie ... Sie sind durchs Haus gelaufen und haben in sämtlichen Personalküchen die Kühlschränke nach Frühstück gefilzt?«, fragte ich verblüfft. »Das ist ...«

»Nett. Ich weiß. Aber Sie müssen mir nicht danken. Essen Sie, bevor Ihr weiblich-fragiler Metabolismus Sie wieder im Stich lässt.«

»... Diebstahl, wollte ich sagen! Sie können doch nicht einfach den Angestellten Ihr Eigentum entwenden!«

»Ach Du meine Güte, nun seien Sie doch nicht so kleinlich. Nächste Woche spendiere ich eine Runde belegte Brötchen für alle und die Sache ist geregelt. Essen Sie jetzt endlich.«

»Großkotz«, brummte ich leise.

»Wie bitte?«

»Nichts«, sagte ich lauter und angelte mir eines der Croissants und das Glas mit der Schokocreme. Mit vollem Mund nuschelte ich: »Sie könnten es ja auch einfacher haben. Sie lassen mich einfach wie einen normalen, nicht unter Arrest stehenden Menschen gehen, ich fahre nach Hause, dusche, ziehe mich um und komme mit frischen Brötchen und der Zeitung zurück.«

»Netter Versuch, Fräulein Schäfer. Sie brauchen keine Dusche, Sie sehen ... naja ... jedenfalls brauchen Sie noch keine Dusche. Und dass Sie mir abhauen und ich Sie vor Dienstag nicht wiedersehe, das riskiere ich bestimmt nicht.«

»Das ist doch kindisch! Ich sage Ihnen, ich komme wieder. Ich verspreche es. Ok?«

»Nein. Keine Chance. Essen Sie auf, dann gehen wir wieder an die Arbeit.«

Ich warf entnervt die Hände in die Höhe. »Das ist mir allmählich alles ein wenig zu surreal hier. Ich gehe mal ins Bad und mache mich ein wenig frisch.«

Im Bad sah ich in den Spiegel und erschrak. Ach Du liebe Güte! Das lange Haar stand mir in wirren Strähnen vom Kopf ab, die Mascara war unter meinen Augen zu schwärzlichen Schlieren verlaufen, meine Bluse hing völlig zerknittert an mir herunter und hatte in der Nähe meines Ausschnitts einen Tomatensaucenfleck. Na toll. Großartig. Er sah natürlich immer noch makellos aus und ich? Das alles hier war ein schlechter Witz. Ein sehr schlechter Witz. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und richtete mein Make-Up und meine Kleidung, so gut es ging. Einen Testschnüffler in Richtung Achselhöhle noch ... gut, zum Glück war ich kein Mensch, der rasch und auffällig transpirierte.

Als ich zurück ins Büro kam, stand David Simon wieder am Fenster und sah hinaus. Hatte er gegessen? Gestern nicht und heute früh hatte ich ihn dabei auch nicht gesehen. Ich sah ihn immer nur Kaffee trinken. Gesund war das nicht. Er hörte mich wohl kommen, jedenfalls fuhr er herum, klatschte in die Hände und rief: »In Ordnung, wo waren wir stehen geblieben?«

Wir arbeiteten bis in den Nachmittag hinein. Schließlich war es natürlich wieder ich, die schwächelte. Mir tat alles weh, besonders meine Nackenmuskeln quälten mich.

»Herr Simon, ich kann nicht mehr. Ich brauche dringend eine Pause. Wirklich.«

Er blickte verärgert drein, als er zu mir hinüber sah. Dann glätteten seine Züge sich aber und er lächelte dünn. »Sie haben Recht. Wir haben uns festgedacht. So bringt das nichts. Wissen Sie was, ich werde mal hoch in den Fitnessraum gehen und ein wenig auf dem Laufband vor mich hin meditieren. Dabei geraten meine Gedanken wieder in Schwung. Sie können ja hier in der Zwischenzeit ...« er machte eine weit ausholende Geste durch den Raum »ein wenig für Ordnung sorgen. Oder was man als Vorzimmerdame sonst so macht.«

Ich kochte vor Wut. Er ging bereits den Gang hinunter und so rief ich ihm hinterher. »Ich BIN nicht Ihre Vorzimmerdame! Sie können Ihre Kaffeebecher und Ihr zerknülltes Papier gefälligst selbst beiseite räumen. Herr! Simon!«

Aber er nahm mich gar nicht mehr zur Kenntnis. Ich sah mich um. Es sah chaotisch aus. Und es roch auch nicht mehr so gut. Ich öffnete zwei Fenster und atmete die frische, klare Luft ein, um mich zu beruhigen. Dann suchte ich nach meinem Handy. Ich hatte gestern und heute mehrfach versucht, meine Nachbarin zu erreichen, weil ich mir langsam doch Sorgen um Orlando machte. Er war es gewohnt, auch mal über Nacht allein zu bleiben, aber inzwischen war ich mehr als dreißig Stunden fort. Bei meiner Nachbarin meldete sich niemand. Klasse, die war wahrscheinlich in den Osterferien, so wie alle halbwegs normalen Menschen. Die nicht von ihrem Chef ins Büro eingeschlossen wurden. Das Ganze hier war komplett absurd. Wenn David wieder nach unten kam, würde ich ihn schon dazu bringen, dass er mich kurz nach Hause ließ.

Nach etwa einer Stunde erschien er wieder im Büro. Ich hatte mich gerade in einen Stapel Papiere vertieft und sah auf, als er eintrat. Er trug seine Anzughosen und rieb sich gerade noch mit einem Handtuch das Haar trocken. Offenbar war er duschen gewesen. Das war aber zweitrangig und wurde von dem sich mir aufdrängenden Eindruck überlagert, dass er kein Hemd trug! Er ging – oder schlenderte er? – an mir vorbei und rubbelte sich die Haare trocken. Er trat hinter seinen Schreibtisch, öffnete eine der unteren Schubladen, warf das in seiner Hand zu einem Ball zusammengeknüllte alte Hemd hinein und zog ein adrett auf Kante gefaltetes frisches Exemplar hervor. Hatte er das bei Mad Men gesehen? Völlig ohne Eile zog er sich das neue Hemd an, schloss einen der Knöpfe nach dem anderen, während er zum Sofa hinübersah, auf dem ich saß, meine Papiere auf dem Schoß, und ihn anstarrte. Sein Blick erinnerte mich wenigstens daran, dass man ab und zu blinzeln sollte. Mir schoss die Röte ins Gesicht und ich senkte den Blick. »Probleme, Fräulein Schäfer?«

»N-Nein. Selbstverständlich nicht.« Gott im Himmel, hatte dieser Mann wirklich so einen Körper? Die glatte Haut, unter der sich die Bewegung seiner Muskeln abzeichnete, der flache Bauch und diese kleine, feine Linie dunklen Haares, die unter seinem Bauchnabel begann und hinter seinem Gürtel entlang abwärts ... war ich das oder war es hier drinnen so warm? Die Fenster waren doch schon auf! »Ich ... Ich dachte nur gerade, wie unfair das ist. Sie haben ganz offensichtlich die Möglichkeit gefunden, sich zu duschen und umzuziehen. Ich habe leider kein billiges Ersatzkostümchen in meiner Schreibtischschublade und ich habe einen Kater zu Hause, der seit gestern Morgen nicht mehr gefressen hat. Ich kann Sie nur noch einmal bitten, mich kurz nach Hause zu lassen.«

Er sah mich eine Weile bewegungslos an. Dann strich er sich das noch feuchte Haar aus der Stirn und sah vor sich auf den Schreibtisch. »Ich traue Ihnen nicht, Fräulein Schäfer.«

»Wow, wer hätte gedacht, dass Vertrauen eines Ihrer Kernprobleme darstellt. Das ist jetzt wirklich eine Riesenüberraschung«, bemerkte ich trocken.

»Ich werde Sie begleiten.«

»Was?«

»Sie dürfen gehen, aber Sie gehen nicht allein. Ich werde Sie begleiten. Nur so kann ich sicherstellen, dass Sie auch zurückkehren und zwar heute noch. Wir haben unser Pensum für heute noch nicht geschafft.«

Er wollte mit mir kommen? Zu mir nach Hause? Fein. Von mir aus.

»Fein. Von mir aus. Aber nicht dass Sie sich in meiner Wohnung einen Ekelherpes holen zwischen all den IKEA-Möbeln und dem billigen Zeug.«

Er ignorierte meine kleine Spitze und nahm seine Anzugjacke vom Sofa. »Holen Sie Ihren Mantel. Wir fahren mit meinem Wagen.«

Ich rollte mit den Augen und folgte ihm artig. Ich war zu froh und erleichtert, endlich nach Hause zu kommen, duschen und mich umziehen zu können und vor allem nach Orlando schauen zu können. Während wir in seinem schnittigen schwarzen Mercedes Sportcoupé (hatte ich wirklich etwas anderes erwartet?) durch den Verkehr rauschten und ich versuchte, das glänzende dunkle Interieur des Wagens möglichst dellen-, spuren- und auch sonstwie frei von meiner Anwesenheit zu halten, sprach David Simon kein Wort. Ich beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Muskeln seines Oberschenkels sich unter dem Stoff seiner Anzughose bewegten und wie die Sehnen seiner Hand beim Schalten der Gänge arbeiteten. Dieser Mann war ... seltsam. Wäre er nicht ein so unglaublich unfreundlicher, herrischer, sexistischer, kontrollversessener Widerling, er könnte jede Frau um seinen Finger wickeln. Nun ja, vielleicht verhielt er sich ja nur mir gegenüber so ruppig. Keine Ahnung, wie er sich benahm, wenn eine Frau ihm tatsächlich sympathisch war ...

Ich öffnete nach dem üblichen Gebohre und Gestochere in dem kaputten Schloss die Tür zu meiner kleinen Etagenwohnung und trat in den dunklen, schlauchartigen Flur. Eisiges Schweigen begrüßte mich. Normalerweise schnurrte Orlando mir um die Beine, sobald ich nach Hause kam und erzählte mir maunzend, wie sein Tag gewesen war. Heute: nichts.

»Orlando?,« rief ich leise und befürchtete Schlimmes.

Hinter mir betrat David Simon den Flur und fiel sogleich leise fluchend über meine wirr unter der Garderobe auf einem Haufen liegende Schuhsammlung.

»Sch!«, zischte ich. »Sie verscheuchen mir meinen Kater!«

»Der ist wahrscheinlich sowieso längst verdurstet oder hat sich beim Spielen mit einem Wollknäuel erdrosselt.«

»Sie sind widerlich, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

»Heute noch nicht ...«, bemerkte er trocken. »Aber meine Exfrau hat heute auch noch nicht angerufen.«

»Exfrau? Ah. Es gibt also Gründe, Sie zu verlassen? Komisch, mir will gerade so gar keiner einfallen.«

Bevor er etwas entgegnen konnte, ließ ich ihn im Flur stehen und ging durch ins Wohnzimmer. Dort saß hoch aufgerichtet, ganz würdevolle Verletztheit, gepaart mit einem Hauch von Vorwurf, mein rot getigerter Kater Orlando auf dem Sofa. Mitten auf dem Kissen mit dem teuren Seidenbezug. Er wusste ganz genau, dass er auf dem nichts zu suchen hatte. Er sah mich mit seinen grünen Augen an, dann bleckte er die Zähne und fauchte. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

»Ach komm schon, mein Dicker ...«, brummte ich versöhnlich und ging langsam auf ihn zu. »Ich weiß, Du bist sauer, aber glaub mir, ich kann nichts dafür. Wenn Du jemandem die Schuld geben willst, dann dem da.«

Ich deutete hinter mich, wo David Simon schon wieder einmal lässig im Türrahmen lehnte. Orlando musterte den Fremdling von oben bis unten. Dann sprang er grazil vom Sofa und lief allen Ernstes zutraulich schnurrend zu David hinüber und wand sich alsdann in allerbester Streichel-mich-Manier um dessen Anzughosenbein. David verzog angewidert das Gesicht.

»Großartig, jetzt habe ich lauter Katzenhaare auf der Hose. Die verhaken sich doch sicher bombenfest in dem teuren Wollstoff.«

»Ja sehen Sie mal. Von billigem Polyester würden die jetzt abgleiten wie nichts. So hat eben alles seine Vor- und Nachteile.«

Mit einem wütenden Blick auf meinen illoyalen Stubentiger drängte ich mich an David vorbei durch den Flur in meine kleine Küche, wo ich mit wenigen Handgriffen Orlandos Wassernapf neu befüllte und eine Dose Katzenfutter aus dem Küchenschrank angelte. Ich hantierte mit meinem alten, rostigen Dosenöffner, als plötzlich direkt hinter mir, dicht an meinem Ohr, eine Stimme sagte: »Wollen Sie mir nicht wenigstens einen Platz anbieten?«

Ich fuhr erschrocken zusammen, der Dosenöffner rutschte mir ab und bohrte sich tief in den Ballen meiner linken Hand. Ich schrie auf und der Öffner polterte zu Boden. Orlando suchte fauchend das Weite. Das Blut begann aus meinem Handballen zu sickern und ich funkelte David wütend an.

»Sie übler, übler Mensch. Haben Sie eigentlich nie genug? Was zum Teufel habe ich Ihnen denn getan?«

Und dann schossen mir zu allem Überfluss auch noch Tränen in die Augen. Na toll ... als würde er mich nicht ohnehin schon für ein verweichlichtes Frauenzimmer halten. Aber das war mir egal. Meine Hand tat weh, ich war übermüdet, überarbeitet und irritiert von der Gegenwart dieses Mannes.

»Zeigen Sie mal her«, sagte er und ergriff meine Hand.

»Au!«, rief ich und wollte die Hand wegziehen, aber er hielt sie fest in seiner und sah auf mich hinunter.

»Das wollte ich nicht. Ich ... wir müssen das verarzten. Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen der kleinen Klappstühle, die an meinem winzigen Küchentisch standen. Ich kauerte mich mit tränenverschleiertem Blick darauf. »Haben Sie einen Verbandskasten?«

»Unter der Spüle«, schniefte ich.

Er holte das Verbandszeug, untersuchte meine Wunde fachmännisch, säuberte sie, tupfte Desinfektionslösung darauf und legte mir dann einen Verband an. War da vielleicht sogar ein Hauch eines schlechten Gewissens in seinem Gesicht, während er das tat? Ich beobachtete ihn schweigend.

»Sie haben aufgehört zu heulen. Das ist ein gutes Zeichen, oder?«

Ich rollte mit den Augen. »Das sollten Sie nicht überbewerten. Sie müssen Orlando sein Fressen geben.«

»Bitte?«

»Ja, wie soll ich denn, mit der verbundenen Hand?«

Ich war aufgestanden und bückte mich gerade nach dem heruntergefallenen Dosenöffner. Er bückte sich gleichzeitig, um den Verbandskasten wieder unter der Spüle zu verstauen. Wir stießen beinah mit den Köpfen aneinander und er murmelte: »Entschuldigung« und erhob sich rasch.

Ich klaubte den Dosenöffner auf und brummte leise »Schon gut.«

Da merkte ich, wie zwei starke Hände mich bei den Schultern griffen und emporzogen. David Simon hielt mich mit festem Griff und sah mir mit seinen blauen Augen direkt ins Gesicht. »Ich meine das ernst. Es tut mir leid. Ich ... Sie haben sich verletzt. Das wollte ich nicht.«

Er hielt mich noch immer fest. Er ließ mich nicht los. Sollte er mich nicht langsam mal wieder loslassen? Und wieso klopfte mein Herz plötzlich wie verrückt? Und wieso hörte er nicht auf, mich anzustarren? Diese Augen, so blau, so blau ... und wieso kam sein Kopf immer näher? AchDumeineGüte ... Und dann küsste David Simon mich. Vorsichtig zunächst, als würde er damit rechnen, dass ich ihn jeden Moment von mir stoße oder ihm eine Ohrfeige verpasse. Fast ein wenig ungeschickt wirkte er. Aber ich war viel zu überrascht und viel zu ... begeistert von dem Gefühl, von ihm geküsst zu werden. Seine Lippen waren warm auf meinen und weich ... sanft nippte er an meinem Mund. Dann sah er mich kurz an, so als erwarte er entrüstete Gegenwehr. Ja, genau. Wo blieb die eigentlich? Dann nippte er noch einmal an meinen Lippen. Diesmal verweilte er kurz bewegungslos auf meinem Mund. Wieder sah er mich an. Mein Blick flackerte hin und her zwischen seinen Augen und seinem leicht geöffneten Mund. So weich. So ... dieser Schwung in der Oberl... und dann küsste er mich noch einmal, diesmal aber in deutlicherer Absicht. Er wand seine Arme um mich, seine Hand legte sich in meinen Nacken. Fest, ganz fest hielt er mich, während sein Mund meine Lippen auseinanderdrängte. Mit einem kleinen, leisen Seufzen ergab ich mich in diesen völlig überraschenden Moment. Er suchte und fand meine Zunge mit seiner und wieder hörte ich mich selbst einen kleinen Seufzer machen. Seit wann seufzte ich, wenn man mich küsste? Er reagierte darauf, indem er den Druck seiner Lippen noch mehr verstärkte und mich mit seinem ganzen Körper gegen die Küchenzeile in meinem Rücken presste. Überall auf mir spürte ich ihn durch den Stoff unserer Kleidung. Meine verletzte linke Hand hing hilflos herunter, aber meine rechte schob ich ihn sein Haar und tat, was ich schon vom ersten Moment an hatte tun wollen, als er an jenem ersten Morgen vor meinen Schreibtisch gestanden hatte. Ich tauchte meine Finger in die dunklen, glänzenden Wellen und oh meine Güte, wie gut fühlte sich das an. Und wie gut er roch ... nein, duftete. Er duftete, definitiv. Je tiefer sein Kuss wurde, desto mehr dieser kleinen, hilflos erregten Geräusche gab ich von mir. Was tat ich hier eigentlich? Dieser Mann war gemein zu mir! Seit Wochen machte er mir das Leben schwer und dieses Wochenende als seine Gefangene war der Gipfel davon. Und jetzt ließ ich auch noch zu, dass er mich anfasste. Meine Güte, für was hielt er mich, für was musste er mich halten? Ich benötigte eine ganze Menge Willenskraft, aber ich löste den Kuss. Ganz nah war sein Gesicht vor meinem, sein rascher Atem strich über mein Gesicht und meiner über seins, ich sah seinen noch immer leicht geöffneten Mund mit den geröteten, vom Kuss noch feuchten Lippen.

»Was?«, war das einzige Wort, das sie formten.

»Bitte?«, fragte ich, verwirrt nach Atem suchend, zurück.

»Was ist los?«, flüsterte er.

Ich blinzelte meine schwindelige Benommenheit beiseite. »Oh... ähm ... nichts. Ich ... sollte wohl jetzt mal unter die Dusche gehen.«

Ich wand mich zwischen ihm und meinem Küchenschrank hinaus und drückte David den Dosenöffner in die Hand. »Eine von den kleinen, lila Dosen dort. ›Pute mit Gemüse‹ mag Orlando besonders gern.«

Damit ließ ich ihn stehen und flüchtete in mein Schlafzimmer. Nervös und fahrig suchte ich mir rasch einen Stapel frische Kleidung zusammen, Wäsche, Jeans, eine Bluse, meine schwarzen Pumps, und verschwand im Bad. Durch die geschlossene Badezimmertür hörte ich, wie David rief.

»Komm, Miez Miez Miez. Das Zeug hier ist ekelhaft. Es sieht aus wie bereits vorverdaut und riecht wie Erbrochenes mit einem Hauch Worchestersauce ... aber ich wette, Du stehst drauf, was?«

Gleich darauf hörte ich, wie Orlando begeistert maunzend in die Küche trabte. Unglaublich. Normalerweise hasste mein Kater Fremde. Besonders Männer. Und dieser Mann hier mochte Tiere offensichtlich noch nicht einmal leiden. Ebenso wenig wie er Menschen leiden mochte, fügte ich in Gedanken noch hinzu. Dann stellte ich mich unter die Dusche und seufzte erleichtert, als das heiße Wasser begann, auf mich herunter zu prasseln. Also er hatte mich geküsst. Fein. Toll. Nein, ich meine ... wirklich. Toller Kuss. Keine Frage. Mehr als toll. Mein Magen zog sich noch immer zusammen, wenn ich daran dachte. Alles in mir vibrierte, so als wären seine Lippen noch immer auf mir ... aber das beste würde wohl sein, ich tat so, als wäre es gar nicht geschehen. Vielleicht tat er dasselbe und wir waren uns einig. Vermutlich war er erleichtert, wenn er so einfach davon kam.

Eine Viertelstunde später fühlte ich mich erfrischt und wesentlich besser. Ich wagte noch einen Versuch bei meiner Nachbarin und zum Glück öffnete sie tatsächlich die Tür. Ich gab ihr den Schlüssel für meine Wohnung und ein paar kurze Anweisungen, wie oft und was Orlando zu fressen bekam. Denn wer wusste schließlich, wann ich wieder die Erlaubnis bekam, nach Hause zu fahren ...

Schweigend gingen wir durch mein Treppenhaus, durch meine Haustür hinaus auf die Straße, den Bürgersteig entlang zu Davids Auto. Schweigend stiegen wir in den Mercedes und schweigend navigierte er den Sportwagen durch die abendlich beleuchteten Straßen. Ich sah zum Beifahrerfenster hinaus. Das hier war das lauteste Schweigen, die nervtötenste Stille, die ich je erlebt hatte. Das war doch albern.

»Wieso haben Sie das getan?«, fragte ich schließlich leise.

»Was getan?«, gab er zurück.

»Mich geküsst. Sie ... Sie können mich ja nicht einmal leiden. Wieso also küssen Sie mich dann?«

Es entstand eine Pause. Der Wagen hielt an einer Ampel. Ich sah noch immer zum Beifahrerfenster hinaus, dann hörte ich Davids Stimme:

»Keine Ahnung, wieso ich das getan habe. Vermutlich haben Sie mir leid getan.«

Mein Kopf fuhr zu ihm herum und ich starrte ihn wütend an. »Sie sind ein solches Ekel!!«

Ich riss die Beifahrertür auf, sprang aus dem Wagen, knallte die Tür zu und lief zu Fuß weiter. Wir waren an der Elbe, fast direkt am Wasser, an der Großen Elbstraße. Ich glitt aus und wäre fast gefallen. Blödes Kopfsteinpflaster! Blöde schwarze Pumps! Und blöder, blöder David Simon! Ich trippelte fluchend weiter, bis ich irgendwann hinter mir seine Stimme hörte. »Maja! Maja, nun warte doch.«

Maja! Nicht mehr Fräulein Schäfer. Nicht akzeptabel. Wenn es nach mir ginge, sagte der Typ »Sie« zu mir bis ans Ende aller Zeiten. Ich fuhr herum und wäre fast schon wieder ausgerutscht. Zum Glück stand ich jetzt nah am Geländer und packte zu, bevor ich fiel. Er war mit wenigen Schritten bei mir. Es hatte zu nieseln begonnen und winzige Wassertröpfchen benetzten seinen Mantel und sein Haar.

»Für Sie immer noch Frau Schäfer, Herr Simon. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, ich habe Sie nicht gebeten, mich zu verfolgen.«

»Wenn Sie darauf bestehen, Fräulein Schäfer«, murmelte er direkt vor meinem Gesicht und dann küsste er mich. Wieder. Und oh weia wie küsste dieser Mann mich. Mir wurden die Knie weich und mir wurde abwechselnd heiß und kalt dort unten am Wasser, an diesem Geländer, während die Elbe glucksend hinter uns an die Mauer schwappte.

Der Wind in meinem Gesicht kam vom Meer her. Eine undefinierbare Anzahl an Momenten verstrich, während sein Mund meinen betastete und mir schon wieder schwindelig wurde. Dann löste er sich von mir und blickte auf mich hinunter.

»Sie zittern, Fräulein Schäfer. Ist Ihnen kalt?«

»Nicht ausschließlich ...« murmelte ich benommen. David sah sich um. Direkt hinter uns wies ein Schild auf ein italienisches Restaurant hin. »Komm, lass uns essen gehen. Dort drinnen ist es wärmer und gemütlicher als hier und ich kann Dir sagen, wieso ich Dich wirklich geküsst habe.«

Er streckte mir die Hand entgegen und ich musste lächeln. Ich ergriff sie und er führte mich über die rutschigen Steine in das Restaurant. Von meinem Platz aus an dem kleinen Tisch für zwei direkt am Fenster, den der Kellner uns zuwies, schaute ich auf das Wasser und die Schiffe und die Kräne. Wir bestellten Weißwein und Fisch und zerbröckelten knuspriges Weißbrot zwischen den Fingern. Wir sahen auf den Fluss hinaus und draußen knipste der Hafen schon wieder seine Lichter an. Ab und zu berührten sich unsere Hände und der Wein und David Simon machten, dass meine Wangen zu glühen begonnen. Erst lächelten wir etwas unsicher, aber bald legte sich die seltsame Anspannung zwischen uns und wir redeten und lachten. Es war wunderbar und irgendwann erinnerte ich mich kaum noch daran, dass ich ihn eigentlich nicht ausstehen konnte. Als wir gingen, legte er mir sorgsam meinen Mantel um und ließ seine Hände ein wenig länger als nötig auf meinen Schultern ruhen.

Wir fuhren wieder schweigend durch die Straßen, aber diesmal fühlte ich mich wohl damit. Ich war mir nicht so ganz sicher, wer da neben mir saß und sich immer wieder mit der Hand durch die Haare fuhr, als wäre er nervös. Mit dem David Simon, den ich kannte, hatte dieser Mann nur sein impertinent attraktives Äußeres gemeinsam. Er war nett zu mir gewesen, dort bei Fisch und Weißwein. Aufmerksam. Er hatte mich zum Lachen gebracht. Er hatte meine Hand berührt und als ich ihn daraufhin ansah, hatte er fast schüchtern den Blick niedergeschlagen und geschmunzelt, sodass um seine Augen ein Kranz von feinen Lachfältchen sichtbar wurde. Dieser Anblick, kurz wie er war, hatte in meinem Bauch ein heftiges, verlangendes Ziehen ausgelöst. Diesen Mann dort, den wollte ich. Ich wollte ihn anfassen, ihn berühren, ihn ausziehen, ihn wieder und wieder küssen ... ich blinzelte und schüttelte mich unmerklich. Was ging da in mir vor? Dieser Mann war ein und derselbe wie der, der mich jeden Tag im Büro drangsalierte! Oder nicht? Wo war dieser Unsympath hin? Nicht, dass ich ihn mir zurückwünschte ... ich war verwirrt. Und dieses Ziehen in meinem Bauch, das war immer noch da. Ich blickte vorsichtig nach links, sah seinem Bein dabei zu, wie es sich von der Bremse zum Gas bewegte und wieder zur Bremse, wie seine Hand die Gänge wechselte. Die kleinen Muskeln, die unter seiner Haut spielten, machten, dass ich mich selbst nur mühsam daran hindern konnte, mir auf der Stelle in den Schritt zu fassen. Himmel, wie viele Gläser Wein hatte ich getrunken? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte mir die Hände unter die Achselhöhlen. David fuhr in die Tiefgarage des Gebäudes, in dem sich die Büroräume von Simon & Großmeister befanden. Home, sweet home. Ich verzog unbemerkt das Gesicht. Nun, aber da wir uns jetzt etwas näher gekommen waren, würden sich die Regeln unseres seltsamen Feiertagsüberstundenevents doch sicher ändern. Wir betraten den Fahrstuhl. Bildete ich mir das ein oder nahm er wieder diese dominante, ablehnende Körperhaltung ein? Er sah auf mich hinunter, als wäre er zwei Meter groß und ich nur einen Meter zwanzig. Sein Mund verwandelte sich wieder in diese unerbittliche Linie. Dieser Mund, wie er sich noch vor kurzer Zeit auf meinem angefühlt hatte ... Der Fahrstuhl hielt und David bedeutete mir, vor ihm die Kabine zu verlassen. Ich ging den Gang hinunter und dann hörte ich es. Hinter mir. Klick klack. Ich wirbelte auf dem Absatz herum. David schloss die gläserne Tür ab, die die Etage abriegelte. Ich sah ihn fassungslos an.

»Wieso tust Du denn das?«

»Was tue ich?«

Ich gestikulierte wütend mit den Armen. »Na Du ... Du schließt mich wieder ein! Meine Güte, ich meine... wir küssen uns, wir gehen essen, wir verbringen einen solchen Abend miteinander, es ist wunderschön und romantisch und alles und ... dann kommen wir hierher und Du schließt mich wieder ein? Was zum Teufel soll das? Denkst Du immer noch, ich lasse Dich mit alldem hier allein, ich schleiche mich bei der ersten Gelegenheit davon? Ich ...? Was soll das, David?«

Sein Mund war immer noch dieser dünne Strich. Er presste die Lippen aufeinander. »Ja, vielleicht denke ich das.«

»Was?«

»Dass Du Dich bei der ersten Gelegenheit davonschleichst. Menschen ... tun das.«

Ich blinzelte ungläubig. Auch während des Abendessens hatte er nur eine oder zwei Andeutungen gemacht, also konnte ich nur raten. »Du meinst ... meinst Du ... Deine Frau? Hör zu, ich habe keine Ahnung, was genau zwischen Euch vorgefallen ist. Aber selbst wenn sie Dir davongelaufen ist, kann Deine Lösung ja jetzt nicht lauten, Menschen die Dir etwas bedeuten oder von denen Du etwas möchtest, einzusperren damit Dir das nicht wieder passiert! Ich meine ... auf einer rationalen Ebene ist Dir hoffentlich klar, wie absurd das ist, oder? So funktioniert das doch nicht!«

Wir hatten die Beleuchtung auf dem Gang nicht eingeschaltet. Es war fast dunkel. Das einzige Licht fiel durch die offen stehenden Bürotüren und malte Quadrate auf den Teppich. David kam langsam auf mich zu. Schlang seine Arme um meinen Rücken und meinen Nacken. Zog mich zu sich heran. Küsste mich. Küsste mich noch einmal. Hielt mich sehr, sehr fest dabei. Ich kam mir zerbrechlich vor in seinen Armen. Er nahm mir den Atem. »Wie funktioniert es dann?«, flüsterte er mir ins Ohr zwischen zwei Küssen. »Zeig es mir.«

»Ich ...« stieß ich atemlos hervor.

Er schob mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Er sah auf mich hinunter, das dunkle Haar fiel ihm in Strähnen über Stirn und Augen und in seinen Pupillen spiegelte sich ein kleiner Lichtschein.

»Ja?« flüsterte er und presste seinen Oberschenkel zwischen meine Beine. Ich hob eine Hand und fuhr mit zittrigen Fingern die Kurve seiner Oberlippe nach.


»Ich will Dich ...« murmelte ich leise und fand, es klang fast kläglich. Und so fühlte es sich auch an. Wie eine Kapitulation. Denn Sinn ergab es nicht. Dieser Mann war verrückt und ganz offensichtlich beziehungsgeschädigt und er behandelte mich unmöglich und ich wollte nach Hause und ... ich wollte ihn. Oh Gott, ich wollte ihn so sehr. Ich wand meine Arme um seinen Hals und küsste ihn wie wild und presste mich an ihn, wühlte in seinem Haar, wollte jede Bewegung seines Körpers auf mir spüren. Ich schlang ein Bein um seine Hüften, während er mich mit seinem ganzen Körpergewicht an die Wand drückte. Ich schob meine Zunge zwischen seine Lippen, fühlte, wie sein leises Stöhnen in meinem Mund vibrierte. Seine Hände wölbten sich über meine Pobacken und sein Becken presste sich an mich. Ich tastete blind nach den Knöpfen seines Hemdes, öffnete einen nach dem anderen, bis ich an seiner Gürtelschnalle angekommen war. Ich zupfte mit den Fingern den glatten kühlen Stoff rechts, links und dann hinten aus seiner Hose und fuhr mit den Händen darunter. Oh, seine weiche Haut und die festen Muskeln darunter, angespannt um mich in meiner Position an der Wand zu halten. Die Wärme seines Körpers strömte auf mich ein, umschloss mich wie ein Mantel, und sein Geruch machte mich schwindelig. Es wurde immer dunkler um uns herum, ich konnte ihn nur noch schemenhaft erkennen. Er knöpfte meine Bluse auf und ich zitterte, als er mit den Händen über meine nackte Haut fuhr. Seine Lippen verließen meinen Mund, streiften meine Schläfe, tasteten an meinem Hals hinab, über mein Schlüsselbein. Seine Hand umfasste eine meiner Brüste, knetete sie sanft durch den Stoff meines BHs.

»Hmmm«, machte ich und atmete noch rascher. Er trat einen Schritt zurück, ergriff meine Hand und zog mich in sein Büro, zum Sofa. Er setzte sich und zog mich auf sich. Vor dem großen Fenster tanzten sie wieder, die Lichter des Hafens. David streifte mir die Bluse mit einer raschen Bewegung ganz von den Schultern. Er griff mir ins Haar, löste meine Spange, lockerte meine Strähnen, bis sie mir in Wellen über die Schultern fielen. Die ganze Zeit über blickte er mich unverwandt an. Seine Finger tasteten hinter meinem Rücken nach der Schließe meines BHs, er öffnete sie und das kleine Stück Stoff glitt zu Boden. Er umfasste meine Brüste mit beiden Händen und ich kam mir auf einmal sehr klein vor in seiner Umarmung. Mit sanftem Druck knetete er meine weichen Rundungen, seine Daumen glitten über meine längst erhärteten Nippel und ich schloss die Augen. Er küsste mich erneut, zog mich an sich, wanderte mit seinen Händen hinauf bis zu meinen Schulterblättern, küsste mein Kinn, meinen Hals, abwärts zwischen meinen Brüsten. Ich lehnte mich genießerisch zurück und er stützte von hinten meinen Rücken. Seine Küsse wanderten seitwärts und erreichten meine empfindliche, gereizte Brustwarze. Er saugte sanft und ließ seine Zungenspitze kreisen. Ich seufzte und packte mit den Händen seine Unterarme. Er saugte stärker, spielte mit den Lippen und der Zunge an meinem Nippel und dann spürte ich seine Zähne. Kurz, nicht stark, aber deutlich. Ein halb unterdrückter Schrei entfuhr mir, als der kleine, spitze Schmerz mir direkt zwischen die Beine fuhr. Ich presste mich an ihn, bewegte mein Becken auf seinem Schoß in kleinen, kreisenden Bewegungen, spürte seine Erregung durch den Stoff meiner Jeans. David packte mich bei den Hüften, schob mich von seinem Schoß, legte mich neben sich auf das Sofa, öffnete den Knopf und den Reißverschluss meiner Jeans und zog sie mir mit einer energischen Bewegung über den Po und die Beine und warf sie auf den Boden. Dann stand er auf und öffnete den Gürtel seiner Hose. Ich richtete mich auf.

»Warte«, sagte ich leise. »Lass mich ...«

Er ließ die Hände sinken und sah mich an. Ich wandte meinen Blick nicht von seinem, während ich die Gürtelschnalle mit einem leisen Klirren ganz öffnete, den Knopf löste und den Reißverschluss abwärts schob. Ich spürte ihn unter meinen Fingern und verweilte mit meiner Hand dort, wo sich unter dem Stoff der Hose seine Erektion abzeichnete. Unter meiner Berührung spannten sich seine Muskeln an. Ich ließ die Hose abwärts gleiten. Mit den Handflächen glitt ich über den Stoff seiner engen, schwarzen Shorts, dann schob ich die Finger unter den Elastikbund und schob auch die Shorts in Richtung Fußboden. Vollkommen nackt stand David vor mir und sah noch immer mit unbewegter Miene auf mich hinunter. Ich ließ meine Hände über seine Haut gleiten. Über seinen flachen Bauch, seine schmalen Hüften, nach hinten zu seinen festen Pomuskeln, wieder nach vorn zu seinen Leisten. Er hob die Hände und schob sie in mein Haar. Ich küsste jene feine Linie dunklen Haares, die von seinem Bauchnabel abwärts führte bis zu seiner Peniswurzel. Ich umfasste seine Erektion mit einer Hand und wölbte die andere sanft über seinen Hodensack. Sein Griff in meinem Haar wurde fester. Ich bewegte meine Hände sacht, dann etwas energischer, öffnete den Mund und umspielte mit der Zunge seine Eichel. Ich hörte, wie er Luft durch die Nase einsog und dann mit einem halblauten Stöhnen durch den Mund entweichen ließ.

»Maja ...«, flüsterte er.

Ich blickte zu ihm empor. »Mach das nicht ZU gut, hörst Du?«

Ich lächelte. »In Ordnung. Aber lass mich nur einmal ... nur einmal ...« ich löste meine Hand von seinem Penisschaft und ließ ihn in meinen Mund gleiten. Wieder hörte ich ihn stöhnen. Das Geräusch kroch mir in feinen Wellen über die Haut. Ich machte meine Lippen fest und glitt sanft saugend auf und ab.

»Nicht ... ja, doch ... nein, nicht! Maja ...« Er lachte leise und hielt meinen Kopf so, dass ich ihn nicht mehr bewegen konnte. Er beugte sich zu mir hinunter, schob mich rückwärts, bis ich auf dem Rücken lag. Er griff nach dem schmalen Spitzenbund meines Höschens und zog es mir mit einer raschen Bewegung aus. Dann war er über mir.

Er brummte etwas. Ich verstand »Schutz?« und tastete mit einem Arm nach meiner Handtasche. Ich hatte sie doch hier gerade irgendwo fallen gelassen ... ah. Seitentasche ... Mist, Reißverschluss ... ah, da. Ich präsentierte das glänzende Folienquadrat. Er setzte sich zwischen meinen Beinen auf, nahm mir das kleine Päckchen aus der Hand und kleidete sich vorschriftsmäßig ein. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lassen, während er das tat. Mein Herz schlug mir bis hinauf in den Hals. Himmel, dieser Mann war so sexy. Ich biss mir auf die Lippen, bis es fast schmerzte. War das immer so verführerisch, wenn ein Mann sich ein Kondom überstreifte oder war das nur er? Das war nur er. Punkt. Er sah mich an, neigte den Kopf auf die Seite, zog eine Augenbraue in die Höhe und der kleinste Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund. Er konnte das gut, dieses fast nicht wahrnehmbare Lächeln. Er lächelte noch immer fast gar nicht, dann beugte er sich vor und küsste meinen Bauch, dann meinen Venushügel. Er strich mit dem Finger über den weichen Spalt zwischen meinen Schamlippen und kreiste damit sanft in der Feuchtigkeit, die er dort fand. Er küsste mich auch dort, teilte mit der Zunge und dem Finger die Falten meiner Haut, fuhr auf und ab. Meine Hände tasteten rechts und links nach etwas, um sich hinein zu graben ... vergeblich. Dann glitt er mit einem Finger in mich und suchte mit dem Daumen nach meiner Klitoris. Ich stöhnte auf, als er sie fand. Er küsste erneut meinen Bauch, dann wanderte er höher, zu meinen Brüsten, während seine Finger immer noch meine feuchte Mitte liebkosten, in mich glitten und wieder hinaus. Ich schob ihm mein Becken entgegen und wimmerte ein wenig, hilflos und benommen vor Lust und Ungeduld. Ich spürte, wie er seine Finger aus mir zurückzog. Mit seinem Becken drängte er meine Schenkel weiter auseinander. Noch einmal küsste er mich, gierig jetzt und nass und drängend. Dann tastete er mit seinen Händen nach meinen, verschränkte seine Finger mit meinen und ließ sich mit einem sanften Stoß in mich gleiten.

»Oh ...«, seufzte ich. »Oh ja ...«

David schaute mich die ganze Zeit über an, während er sich langsam in mir zu bewegen begann. Wieder hob ich ihm meine Hüften entgegen, nahm seinen sanft wiegenden, langsamen Rhythmus auf. Ich wollte meinen Blick senken, dieser grenzenlosen Intimität ausweichen, aber ich konnte nicht. Wie gefesselt starrte ich in seine Augen, in denen die Hafenlichter wie kleine Sterne glitzerten. In denen ich die gleiche Lust erkennen konnte, die ich empfand. Immer fester wurde der Griff, mit dem er meine Hände, meine Finger, gefangen hielt. Er hielt mich fest und gleichzeitig hielt er sich an mir fest. Er hielt uns fest, damit wir nicht einfach so davonliefen, damit der Moment andauerte. Langsam, sehr langsam, bewegte er sich auf mir, in mir. Zwischen stoßweisen Atemzügen küssten wir uns, tasteten unsere Gesichter mit unseren Lippen ab. »Maja ... » hörte ich ihn immer wieder murmeln ... »Maja ...« Fast mehr zu sich selbst als zu mir, sagte er es. Wie ein Mantra wiederholte er es. Dann löste er eine Hand aus meiner, glitt unter meinen Po, grub seine Finger hinein und hob ihn leicht an. Sofort fühlte er sich anders an in mir. Noch tiefer, noch ... oh, und was war das? Da war dieser Punkt, den er berührte, jedes Mal, wenn er ... oh! Ich spürte, wie alles in mir begann, sich zusammenzuziehen. Langsam zuerst, wie eine Ahnung von weit her ... dann näher und mehr und mächtiger. »Oh ...« rief ich leise an Davids Ohr. »Oh ... hör ... nicht ... auf ... ich ... oh ja ... oh ... Gott!«, rief ich, als die Welle über mir brach und ich kam. David beobachtete mich, fast neugierig studierte er mein Gesicht. Ah, diese Intimität, er las in mir wie in einem Buch in diesem Moment. Aber ich konnte es nicht verhindern. Der Augenblick überrollte mich einfach. Dieser Mann überrollte mich einfach. David hörte nicht auf, sich in mir zu bewegen. Langsam steigerte er jetzt das Tempo und ich wusste gar nicht, ob ich selbst immer noch kam oder schon wieder oder wo oder wer ich eigentlich war, als er noch ein, zwei, dreimal tief in mich stieß und dann mit einem lauten Stöhnen ebenfalls kam. Meine Hand, deren Finger er noch immer umschlossen hielt – ich glaube, sie wäre beinah entzwei gebrochen, so fest krallte er sich hinein. Eine Sekunde noch war sein ganzer Körper angespannt, dann ließ er sich atemlos auf mich sinken. Sein Herz schlug so hart gegen seinen Brustkorb, dass ich es auf meiner Haut spürte. David ...

Ich weiß nicht, wie lange wir dort gelegen haben. Schließlich hatten sich unsere Herzschläge beruhigt und er lag leise atmend auf mir. Er hüllte mich ein wie eine Decke.

»David?« flüsterte ich in sein zerwühltes Haar. »Schläfst Du?«

Ich bekam keine Antwort und schloss die Augen. Was für ein Tag war das gewesen? Und dies hier ... was hatte es zu bedeuten? Wäre ich nicht so fürchterlich müde gewesen, ich hätte mit Sicherheit angefangen, über sehr viele, sehr komplizierte Dinge nachzugrübeln. Stattdessen lag ich da, lauschte auf Davids Herzschlag und seinen gleichmäßigen Atem und döste ein.

Irgendwann mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich blinzelte und sah an die Decke und brauchte wieder eine Minute, um mich daran zu erinnern, wo ich war. Ich blickte an mir herunter. David hatte mich mit einer Decke aus einem der Nachbarbüros zugedeckt und außerdem wieder seine Anzugjacke über mich gebreitet. Trotzdem fröstelte ich. Wo war er? Ich drehte mich halb herum und sah ihn am Fenster stehen. Er stand mit dem Rücken zu mir und seine Silhouette wurde nur sanft von den Lichtern vor dem Fenster beleuchtet. Er trug wieder seine dunkle Hose, sein weißes Hemd und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Dann seufzte er leise und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Was ging in ihm vor, das ihn immer so unter Strom stehen ließ, das nicht zuließ, dass er etwas Ruhe fand. Das ihn etwas nicht lange aushalten ließ, wenn es schön war. Ob er schon bereute, was zwischen uns geschehen war? Ich sah ihn noch eine Weile an, dann fielen mir die Augen wieder zu.

[image: image]

Am nächsten Morgen erwachte ich vom Geräusch einer Kaffeetasse, die auf dem Glastisch vor dem Sofa abgestellt wurde. Es war schon ein ziemlich ungebremster Aufprall nötig, um einen so lauten, klirrenden Ton zu produzieren. Ich kniff noch zweimal die Augen zusammen und stützte mich auf meine Ellenbogen. David stand dicht hinter dem Glastisch und sah auf mich hinunter. Sein Haar fiel ihm wirr in die Stirn und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Dieses fast nicht vorhandene Lächeln spielte um seine Mundwinkel, aber sein Blick war ernst.

»Guten Morgen?« murmelte ich probehalber mit belegter Stimme.

»Guten Morgen«, entgegnete er und irgendwie schwang schon in diesen zwei Worten dieselbe Distanz mit, die ich in seinen Augen sah. »Es ist gleich acht Uhr. Du solltest langsam aufstehen. Wir haben gestern viel Zeit verloren und müssen heute einiges aufholen.«

Aha. Zeit verloren. Ja, so konnte man den gestrigen Tag natürlich auch beschreiben. Wir hatten uns mit Unwichtigkeiten wie Küssen, Flirten, Zärtlichkeiten und Sex aufgehalten und dabei die wirklich wichtigen Dinge sträflich vernachlässigt. Meine Güte, er machte bereits eine Zynikerin aus mir. Dies hier vor dem Glastisch, das war nicht der David Simon von gestern Abend. Das war der David Simon von vorgestern und genau den wollte er mir jetzt auch wieder präsentieren. So, als wäre nichts gewesen. Ok. Von mir aus. Ich schluckte den gallebitteren Geschmack in meinem Hals hinunter, wischte den Gedanken an seinen Mund auf meinem beiseite und setzte mich auf. Unter der Decke und Davids Jacke war ich noch immer nackt. Plötzlich fühlte ich mich entblößt und hielt mit einem Arm die Decke fest um meinen Oberkörper, während ich mit der anderen Hand nach dem Kaffeebecher griff.

»In Ordnung, gib mir zwei Minuten«, murmelte ich. Er sah weiter auf mich hinunter. Dann fiel ihm wohl etwas ein. Er wippte auf seinen Schuhen einmal auf die Fersen, dann auf die Zehen und wieder zurück und streckte dabei die Finger seiner Hände und ballte sie dann zu Fäusten. Einmal. Zweimal. Seine Körpersprache für »Ich fühle mich gerade unwohl in meiner Haut.«

»Du ... wirst Dich sicher in Ruhe anziehen wollen. Ich ... gehe mal und schaue, ob ich noch etwas Essbares für uns auftreibe.«

Er wollte nicht im Raum bleiben, weil er mich dann nackt sehen würde, dachte ich erstaunt. Er hatte mich gestern nackt gesehen, mich überall berührt, wo man einen anderen Menschen berühren kann ... und jetzt wippte er auf seinen Schuhen und zappelte mit den Händen? Ich sollte aufhören, diesen Mann verstehen zu wollen. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro und während ich ihm nachsah, stellte ich fest, dass ich schon wieder dieses dringende Verlangen spürte, ihm unter das Hemd zu kriechen. Dorthin, wo seine Haut sich so gut anfühlte und so wunderbar duftete ... Nun ja. Es würde heute nichts dergleichen passieren, das war soeben aus sämtlichen von David Simons Poren zu mir herübergeströmt. Ich trank noch einen Schluck Kaffee, stellte den Becher ab und begann, meine Kleider vom Fußboden aufzusammeln. Ich schlüpfte in Wäsche, Jeans und Bluse und tappte ins Bad, um meine Haare in Ordnung zu bringen und mich ein wenig frisch zu machen. Ich sah mich im Spiegel an. Meine Lippen wirkten immer noch ein wenig geschwollen, die Haut an meiner Wange war gereizt und leicht gerötet, dort wo Davids Bartstoppeln sie gestreift hatten. Ich schloss für eine Sekunde die Augen und sah ihn wieder vor mir, wie er über mir war, meinen Namen murmelte, meine Finger mit seinen umschlang ...

Stop! Ich drehte den Kaltwasserhahn weit auf, schöpfte mir eisiges Wasser ins Gesicht und ließ es über meine Handgelenke laufen. Ich musste einen klaren Kopf bekommen. Jetzt.

Als ich ins Büro zurückkehrte, saß David an seinem Schreibtisch. Er schob sehr geschäftig Papierstapel auf- und ineinander und erklärte mir dabei, was seiner Ansicht nach noch erledigt werden müsse. Ich nickte an den passenden Stellen und machte ab und zu »Hmhm.« Warum gab er hier den Oberlehrer? Ich wusste ganz genau, was noch zu erledigen war, denn dies war MEIN Projekt.

»David?« unterbrach ich ihn schließlich. »Ich weiß das alles. Ok? Du ... brauchst mir das alles nicht zu erklären.«

Er nickte kurz. »In Ordnung. Umso besser. Wir haben alle Unterlagen zusammen getragen, dann schlage ich vor, wir entwickeln jetzt eine Strategie für das Treffen am Dienstag.«

Ich griff mir das Whiteboard und einen schwarzen Marker und begann, einige Stichpunkte zu notieren. Ich dachte laut vor mich hin und lief vor Davids Schreibtisch auf und ab. Täuschte ich mich oder beobachtete er mich? Und lag da nicht etwas Merkwürdiges in seinem Blick? Was war es? Ich konnte es beim besten Willen nicht deuten, aber es verunsicherte mich. Sehr. Zumal es nichts Freundliches zu sein schien.

Wir arbeiteten mehrere Stunden, es musste bereits wieder auf Mittag zugehen. Davids Laune hatte sich nicht verbessert und der riesige Elefant im Zimmer drückte uns spürbar die Luft ab. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand an der kurzen, dem Fenster zugewandten Seite seines Schreibtisches und sah wütend auf ihn hinunter.

»David, was soll das?«

»Ich weiß nicht, was Du meinst.«

»Tja, hm ... was könnte ich wohl meinen? Vielleicht die Tatsache, dass die Luft zwischen uns seit dem Morgen kälter ist als in einem Kühlschrank? Oder dass Du mit Deinen Gedanken irgendwo zu sein scheinst, nur nicht hier in diesem Raum? Weißt Du ... ich verstehe. Ich habe längst verstanden, dass Du bereust, was letzte Nacht war. Von mir aus. Lass uns so tun, als wäre es nie passiert. Es wird ... es wird nie wieder vorkommen. Von jetzt an sind wir ...«

Während das alles aus mir heraussprudelte, war David aufgestanden und um den Schreibtisch herum zu mir gekommen. Er stand direkt vor mir. Er trat noch einen Schritt näher und weil ich nicht nach hinten ausweichen konnte, außer auf den Schreibtisch, saß ich nun mit meinem Po auf den Unterlagen. Dann küsste er mich. Er kam mit seinem Gesicht so rasch auf mich zu und landete so hart mit seinem Mund auf meinem, dass ich einen erstaunten und erstickten Schrei ausstieß. Er drängte meine Zähne mit seiner Zunge auseinander und tauchte sie so tief in mich, dass er mir den Atem nahm. Haltsuchend stützte ich mich nach hinten ab. David küsste mich noch immer, fing an, meine Bluse aufzuknöpfen, fluchte nach dem zweiten Knopf, weil es zu umständlich war und riss die letzten drei Knöpfe mit einem einzigen Ruck einfach ab. Ich starrte ihn ungläubig an. Was im Himmel ging in ihm vor? War er ... wütend? War das hier ... wütender Sex? Egal, das würde ich später immer noch analysieren können. David öffnete meine Jeans, schob und zog sie mir zusammen mit meinem Höschen über die Beine. Nackt bis auf BH und die Bluse, die beschädigt rechts und links an mir herunter hing, saß ich auf der Schreibtischplatte. Im Raum war nur unser beider rascher Atem zu hören und das Ticken der Wanduhr. David küsste mich wieder und wieder und drängte mich dabei immer weiter auf den Schreibtisch zurück. Rechts und links fegte er Zettel, Stifte und Büroartikel von der Platte. Mit dem Oberkörper war er jetzt dicht über mir und sein Becken presste mich wie ein Schraubstock gegen das glatte, kalte Holz. Hätte ich gekonnt, ich wäre über die Tischplatte hinweg rückwärts gekrabbelt. Da war so viel Härte und Wut in seinem Blick. Er trug im Gegensatz zu mir noch immer all seine Kleidung. Jetzt öffnete er seinen Gürtel und seine Hose und schob alles nur so weit beiseite, dass kein Stoff mehr zwischen uns war.

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Schutz?«, murmelte ich leise.

»Oberste Schublade, linkes Fach«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Ich angelte das Kondom hervor und er streifte es sich mit fahrigen Bewegungen über. Ich beobachtete ihn fasziniert. Der gleiche Mann wie gestern, der so unwiderstehlich auf mich wirkte und der mich fast zärtlich geliebt hatte und dabei meinen Namen gemurmelt hatte und jetzt das hier. Ich wollte ihn, auch auf diese Art. Herrjeh, auf jede Art. Was er hier tat, war ... aufregend. Rätselhaft, aber aufregend. Er packte meine Pobacken und platzierte mein Becken so an der Tischkante, dass er sich mit einem einzigen Ruck bis zum Anschlag in mir versenken konnte. Ich gab ein hilfloses Geräusch von mir und suchte immer noch Halt mit meinen Händen. Aber Davids Körper, Davids Arme waren der einzige Halt, den ich hatte. Er stieß mich wieder und immer wieder, hielt meine Beine in den Kniekehlen umfasst und er hörte nicht auf, bis er nach einigen weiteren harten Stößen in mir kam. Vollkommen außer Atem sank er auf mich. Er küsste mich nicht, er berührte mich nicht. Er lag nur drei, vier, fünf rasche Atemzüge lang auf mir. Dann stemmte er sich hoch, zog sich aus mir zurück und richtete seine Hose. Er strich sich die wirren Haarlocken aus der Stirn und die ganze Zeit über sah er auf mich hinunter. Ich war sprachlos. Und ... unbefriedigt. Ich wollte nicht, dass es schon aufhörte. Ich wollte ihn noch länger in mir spüren, mich wieder so völlig in ihm auflösen, so wie gestern! Ich wollte ... was im Himmel war los mit ihm?

»David ...«, sagte ich leise, als ich wieder ruhiger atmen konnte.

Er trat einen Schritt vom Tisch zurück und hob die Hand. »Nicht ...«, sagte er. »Nicht. Ich ... Es ... tut mir leid. Das sollte nicht ... ich wollte nicht ...«

»Ist ok ...«, sagte ich leise.

»Nein, das ist es NICHT!«, rief er. »Das ist es nicht. Es ist nicht ok. Nichts hieran ist ok.« Er reichte mir meine Jeans und mein Höschen. »Zieh Dich an.«

Schweigend schlüpfte ich in meine Kleidung. Was auch immer gerade in ihm vorging, ich hatte in diesem Moment keine Chance, ihn mit Worten zu erreichen. David ging um den Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf und holte meine Autoschlüssel hervor.

»Das alles hier ...«, er machte eine hilflose Geste, »... das war verrückt. Sehr verrückt. Es war ein Fehler. Es tut mir wahnsinnig leid. Ich ... wir werden einen anderen Weg finden, das hier zu Ende zu bringen. Du ... selbstverständlich darfst Du jederzeit gehen. Ich ... ich muss einfach erst mal raus hier. Es ... es tut mir so leid. Ich ...«

Er sah mich mit großen, sehr großen Augen an und legte den Schlüssel auf die Tischplatte. Was war das jetzt in seinem Blick? Hilflosigkeit? Angst? Wovor?

Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Anzugjacke vom Sofa und verließ das Büro. Ich hörte, wie er die Tür zum Treppenhaus aufschloss und nicht wieder zuschloss. Seine Schritte verhallten im Gang und ich war allein. Die Tür war auf und auf dem Tisch lag mein Autoschlüssel. Was immer diese irrwitzigen Stunden gewesen sein mochten, es war vorbei. »Es war ein Fehler«, hatte er gesagt.

Ich ging mit wackligen Knien zum Sofa, ließ mich darauf sinken und brach in Tränen aus. Ich schlug die Hände vor das Gesicht und weinte und weinte. Immer wieder sah ich Davids Gesicht vor mir. Wie er im Türrahmen lehnte, wie er gemeine Sachen über mein Outfit sagte, wie er sich über Katzenhaare auf seiner Hose aufregte, wie er mir die Hand verband, wie er mich küsste. Wie er mein Weinglas nachfüllte und etwas sagte, was uns beide zum Lachen brachte, wie sein Gesicht aussah, wenn nichts außer den Lichtern des Hafens es erleuchteten, den Ausdruck in seinen Augen, wenn er kam. So viele Bilder in meinem Kopf und jetzt war es hier so still und ich war damit ganz und gar allein. Ich lag noch eine Weile dort auf dem Sofa, schluchzte vor mich hin und fragte mich, was nur in ihm vorging. Ich hatte das Gefühl, in den letzten Stunden unglaublich viel von ihm gesehen zu haben, aber gleichzeitig keinen Deut schlauer zu sein als zuvor, was ihn betraf. Was auch immer das alles gewesen war, es war vorbei. Ich brauchte nur aufzustehen, meine Schlüssel zu nehmen und zu gehen.

Stattdessen entschied ich mich für Möglichkeit Nummer Zwei. Ich dachte nicht daran, den Besuch der Engländer den Bach runterzuschicken, nur weil Herrn Simon und mich die Hormone überwältigt hatten. Ich schnüffelte noch ein paarmal, dann tupfte ich mir das Gesicht trocken und setzte mich sehr gerade hin. Ich sah mich im Zimmer um. Es war ein einziges Chaos, jetzt, nachdem David auch noch sämtliche Papiere vom Tisch gefegt und durcheinander gebracht hatte. Nein, ich würde nicht erlauben, dass er und ich am Dienstag unvorbereitet und unprofessionell dastanden und damit das wichtigste Projekt gefährdeten, das Simon & Großmeister im Moment hatten. Ich hatte keine Ahnung, was mit David los war, aber es war erst Samstag und ich war mir sicher, dass er sich wieder beruhigen würde und es dann bereuen würde, dies hier nicht zu Ende gebracht zu haben. Himmel, er hatte mich dafür im Büro eingeschlossen! Ich sammelte alles, was auf dem Boden verstreut lag, wieder ein und sortierte alles zu kleinen Stapeln. Ich beendete den Ablaufplan für das Meeting am Dienstag und ich erarbeitete noch einen zusätzlichen Plan, in dem ich all unsere Argumente noch einmal sortierte, stichwortartig zusammenfasste und ausdruckte. Das ganze Projekt in einem einzigen, gut überschaubaren System. Das würde Herrn Simon gefallen. Es gefiel MIR! Es war bereits Abend und die magische Beleuchtung vor dem Fenster verbreitete schon wieder ihr diffuses, indirektes Licht. Ich hatte die Deckenbeleuchtung nicht eingeschaltet, weil ich das Neonlicht nicht ertrug. Nicht heute, nicht jetzt. Müde und erschöpft klickte ich auf »Ausdrucken« und der Drucker im Nebenraum erwachte gehorsam zu Leben. Ich stand auf und streckte mich. David war nicht mehr erschienen. Gut so. Besser so. Ich holte die ausgedruckten Papiere und legte den Stapel fein säuberlich in die Mitte von Davids Schreibtischplatte. Ich war mir sicher, dass er morgen wieder hier sein würde, Ostersonntag oder nicht. Nun, aber ich nicht. Ich war vollkommen erledigt und brauchte ein wenig Abstand. Ich griff nach einem von Davids Notizzetteln und einem Stift und schrieb:

Ich denke, wir sind sehr gut vorbereitet. Wir sehen uns am Dienstag. Denn, David? Ich mache keine Fehler und ich gehe auch nirgendwo hin. Frohe Ostern, Maja

Ich hörte nichts mehr von David. Nicht am Sonntag, nicht am Ostermontag. Keine Mail, keine SMS. Seltsamerweise störte mich das nicht. Nicht auf einer persönlichen Ebene. Ich war verunsichert, wenn ich daran dachte, wie es weitergehen würde, ja. Wir arbeiteten zusammen und das war es, was mir die größeren Sorgen machte. Ich mochte meinen Job und ich wollte ihn behalten und kein unbedachter Moment – ok, oder unbedachte 48 Stunden – mit einem Mann sollten mir dabei in die Quere kommen. Was, wenn es jetzt unmöglich wurde, mit David Simon zusammen zu arbeiten?
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Am Dienstagmorgen holte mich doch meine Nervosität wieder ein. Mit zittrigen Händen setzte ich mich an meinen Platz. Die Tür zu Davids Büro war geschlossen, er war also schon da. Ich suchte aus meiner Handtasche den vergoldeten Taschenspiegel hervor, strich mir das Haar glatt, presste meine Lippen mehrmals kurz aufeinander.

Plötzlich erklang Davids Stimme durch die Sprechanlage. »Fräulein Schäfer, kommen Sie doch bitte kurz in mein Büro.«

Fräulein Schäfer??? Ok. Das war’s. Ich war nunmehr offiziell die Büroschlampe meines Chefs gewesen und jetzt musste ich für den Rest meines Daseins damit leben und so tun, als wäre nie etwas passiert. Oder ich würde kündigen. Jetzt. Sofort. Ich stand auf und strich mir den Rock glatt. Ich atmete tief ein und öffnete die Tür zu Davids Büro. Dort stand er, wie so oft, am Fenster, und hatte mir den Rücken zugewandt. Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken und stand ein wenig verloren in der Mitte des Raumes. Er drehte sich zu mir um. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Ich schob unwillkürlich mein Kinn etwas nach vorn und machte meinen Mund zu einer harten Linie.

»Fräulein Schäfer, ich habe die Unterlagen gesichtet, die Sie mir dagelassen haben.«

»Ja? Und?«, gab ich zurück und klang schnippisch.

»Ich muss sagen, ich bin erstaunt. In diesem Köpfchen mit dem ständig unordentlich frisierten 15-Euro-Haarschnitt scheint ja doch neben dem Handlungsablauf von circa zwei Dutzend Hollywoodliebeskomödien und den Lieblingskatzenfuttersorten Ihres Haarbüschelhochwürgers noch einiges Brauchbares abgespeichert zu sein. Es ist nicht einmal schlecht, was Sie da erarbeitet haben.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich schloss den Mund wieder. Ich öffnete ihn erneut. David setzte sich mit einer einzigen, unverschämt eleganten Bewegung hinter seinen Schreibtisch, stützte die Ellenbogen auf den Armlehnen seines Sessels ab und führte die Finger vor dem Kinn zu einem Dach zusammen. Er sah mich an, als ob er auf etwas wartete.

Ich trat an den Schreibtisch heran, beugte mich etwas vor und legte die Hände auf der Arbeitsfläche ab.

»Sie haben recht, Herr Simon. Es ist in diesem Kopf so einiges Brauchbares abgespeichert. Das ist Ihnen auch völlig klar, Sie können es nur nicht auf eine Art und Weise anerkennen, die im Entferntesten etwas mit Respekt zu tun hat. Sie sind ein fieser, ignoranter Sexist und glauben Sie mir, ich werde Sie bei dem Meeting mit den Engländern nicht eine Sekunde aus den Augen lassen und Ihnen keine Möglichkeit geben, auch nur einen Fitzel meiner Arbeit als Ihre auszugeben.«

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und stöckelte zur Tür. Und selbstverständlich verfing sich mein Absatz hinter einer Falte im Teppich und ich stolperte ein wenig. Und selbstverständlich gab ich daraufhin einen dieser spitzen kleinen Schreie von mir, die so vollkommen unsouverän wirkten. Egal, nur raus aus diesem Büro! Ich hatte die Hand schon auf der Klinke, da hörte ich David hinter mir leise lachen.

Lachen? Dieser Mann lachte nie. Er konnte gar nicht lachen!

Ich erstarrte. Wunderbar. Da lachte er einmal, ein einziges Mal und dann, um sich über mich lustig zu machen. Oh, wie ich ihn hasste. Dann hörte ich sehr dicht hinter mir seine Stimme.

»Maja, warte ... bitte.« Wieso klang er so ... weich? Da war fast so etwas wie Zärtlichkeit in seiner ... Unsinn, das konnte nicht sein. Ich stand immer noch mit dem Rücken zu ihm, die Hand auf der Klinke. Mein Herz schlug einen vollkommen unregelmäßigen, harten Rhythmus. Dann spürte ich seine Hand auf meinem Oberarm. Sanft, aber bestimmt drehte er mich zu sich herum. Ich werde ihn nicht anschauen, ich werde ihn nicht anschauen, denn dann sieht er, dass mir die Tränen in die Augen gestiegen sind und das ist erbärmlich. Ich starrte auf die Knöpfe an seinem Hemd.

»Hey ...«, sagte er sehr leise und hob mein Kinn mit zwei Fingern seiner Hand sacht an, bis ich nirgendwo anders mehr hinschauen konnte als in seine Augen. Jetzt war es auch dort zu sehen, das kleine, fast nicht vorhandene David-Lächeln. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Wirklich. Das hast Du immer getan, seit wir hier miteinander arbeiten. Jeden einzelnen Tag. Und die Unterlagen, die Du vorbereitet hast, sind perfekt. Es gab nichts, was ich noch hätte ergänzen können. Und natürlich möchte ich, dass Du gleich bei dem Meeting dabei bist. Hast Du geglaubt, ich stelle mich da hin und verkaufe Deine Leistung als meine eigene?«

Oh ja! Oder ...? Ich seufzte. »Nein. Nein, im Grunde nicht. Ich ... das ist es ja auch eigentlich nicht.«

»Was ist es dann?« Er hielt noch immer mein Kinn mit seinen Fingern.

Ich zögerte. Ich kämpfte mit mir und den richtigen Worten. Dann begann ich: »David ... ich weiß, Du möchtest, dass es zwischen uns weitergeht als wären diese Feiertage nie gewesen. Du hast gesagt, es war ein Fehler. Ich verstehe das. Ich respektiere das auch. Aber ... ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme. Ich will nicht, dass Du denkst, ich ...«

Weiter kam ich nicht, denn er nahm mich in die Arme und küsste mich. Zärtlich, sanft und so lange, bis mir die Knie weich wurden. Dann löste er schließlich seine Lippen von meinen, strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und sah auf mich hinunter. Da war es schon wieder, dieses kleine, fast gar nicht vorhandene Lächeln. »Wenn die Engländer nachher weg sind, dann lass uns ausgehen. Wir gehen etwas trinken, etwas essen, was Du möchtest. Und danach ...«, flüsterte er in mein Ohr »... möchte ich die ganze Nacht mit Dir verbringen. Und bitte diesmal nicht auf einem Sofa ...«

Ich schmunzelte. »Oder auf einem Schreibtisch ...«

Er lachte leise. »... oder auf einem Schreibtisch.« Er sah mich an, strich mit dem Daumen über meine Wange. »Du hast geschrieben, Du gehst nirgendwo hin. Das ist gut. Ich nämlich auch nicht.«

Und es war gut, so gut, das zu hören.
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Leseprobe aus »Heiß«


DAS INTERVIEW

Was für ein schrecklicher Tag!, dachte ich, als ich die Tür zum Cafe öffnete und mich plötzlich der Lärm von unzähligen Menschen umfing.

Alles, was schiefgehen konnte, war schiefgegangen und hatte sich zu einem Wust von Problemen aufgetürmt, die auf ihre Abarbeitung warteten. Leider war auch alles, was noch nicht schiefgegangen war, bereits auf der Zielgerade dazu. Computer kaputt, Sicherheitskopie natürlich uralt, Abgabetermin für das Manuskript verschoben, Wasserschaden im Büro und die nächste Überarbeitung für den neuesten Roman stand auch an. Mal abgesehen davon war meine Lieblingsjeans kaputt gegangen und ich hatte mich vor fünf Minuten ausgesperrt. Der Schlüssel hatte noch fröhlich von innen gegen die Tür geklimpert, als wenn er über meine Vergesslichkeit spotten und mir einen Denkzettel verpassen wollte. Und zu allem Überfluss taten mir auch noch die Füße weh. Nach einem kurzen Fußmarsch waren die neuen Sandalen nicht mehr halb so bequem, wie sie anfangs gewirkt hatten.

Ich seufzte, als die Tür hinter mir zufiel und versuchte meine schlechte Laune zu ignorieren. Ein strahlendes Lächeln aufsetzend, hoffte ich meine Umwelt über meine augenblickliche Stimmung hinwegtäuschen zu können. Wenn ich es nur fest genug versuchte, würde ich es vielleicht sogar selbst glauben und mein schlechtes Karma vertreiben.
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Als der bestellte Cappuccino endlich vor mich gestellt wurde, zwang ich mich zu einem höflichen »Danke«. Da mein Interviewpartner immer noch nicht da war, prostete ich der einzigen Person zu, die mir Gesellschaft leistete.

Das Spiegelbild zu meiner Rechten, prostete zurück und lächelte aufmunternd. Ich glaubte meinem Lächeln nicht eine einzige Sekunde.

Stattdessen warf ich einen Blick auf die Uhr. Zu spät. 15 Minuten inzwischen! Entweder war der Termin falsch oder die Uhrzeit, die ich mich notiert hatte. Würde zu dem Tag passen ...

Nachdenklich kramte ich in meiner Tasche, bis ich mein Notizbuch fand. Natürlich hatte ich mir die Nummer nicht notiert. Sehr professionell, dachte ich, aber typisch ich. Ich legte das Buch neben mich und wandte mich wieder der Tasse zu. Immerhin sah der Cappuccino prima aus. Er roch auch super. Wie ein Zaubergetränk, das in der Lage war, jedwedes Gesetz von Murphy zu brechen.

Ich nahm einen Schluck, hielt ihn im Mund, wie einen guten Wein und genoss den Geschmack von Schoko, Kaffee und aufgeschäumter Milch. Eine Welle frischer Zuversicht gepaart mit warmer Zufriedenheit flutete durch meinen Körper und hinterließ ein Wohlbefinden, dass tatsächlich magisch war.

Ich liebe Cappuccino! Genüsslich leckte ich mir den Schaum von den Lippen. Für Sekunden war ich versucht, leise zu schnurren.

Diese Versuchung wuchs sogar noch, als ich des jungen Mannes gewahr wurde, der mich von der Theke aus beobachtete.

Süß, steht aber noch unter Welpenschutz!, entschied ich. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich wie eine schmutzige, alte Frau, nur weil ich einige Sekunden vor dieser Einschätzung das Pochen in meiner Klit genossen hatte. Und den Gedanken an einen schnellen, intensiven Morgenquickie mit dem Unbekannten.

Über mich selbst grinsend, versuchte ich mich wieder auf meinen Cappuccino zu konzentrieren.

Zwecklos! Der junge Mann hatte mein Grinsen gesehen, falsch gedeutet und war rot geworden. Doppelt süß ... Ich würde definitiv noch bleiben, auch wenn das Zeitungsdate heute nicht mehr stattfinden würde.

Mit seinen zerwühlten braunen Haaren, dem leichten Dreitagebart und den blauen Augen, die er durch ein farblich passendes Hemd hervorhob, war er wirklich ein ausgesprochen leckeres Exemplar der männlichen Gattung.

Mit der Erfahrung einer reiferen Frau schenkte ich seinem Look einen genaueren Blick. Natürlich wusste er, dass er gut aussah und gut ankam. Deswegen pflegte er dieses gewollt ungepflegte Bild von sich, das vermutlich sehr viel Zeit und Haargel in Anspruch nahm. Wahrscheinlich roch er in Wirklichkeit phantastisch und war genau an den richtigen Stellen eben doch rasiert ... Ansonsten war er ein Bild von einem Mann, mit Schultern, in die er noch nicht ganz hineingewachsen war und ...

Ich schluckte, als sich meine Fantasie verselbständigte. ... einem schmalen Luststreifen, auf seinem flachen Bauch. Ein kleiner Pfad, dem man folgen konnte, nach unten, unter den Bund seiner Hose hindurch bis hin zu einem ruhenden Schwanz, der sich unter der erkundenden Berührung zuckend aufrichten würde ...

Das Kichern der beiden Mädchen am Tisch vor mir riss mich aus meinen sinnlichen Phantastereien.

Auch sie hatten den jungen Mann erspäht und ins Visier genommen. Hübsch, jung und blond glichen sie zwei Nixen, die von der großen Liebe träumten. Wieder kicherten sie, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Albern!

Aus den Augenwinkeln sah ich zu, wie der Mann seinen Block aufschlug. Offensichtlich war er bemüht, sowohl sie als auch mich zu ignorieren. Ich tat ihm den Gefallen und sah in eine andere Richtung. Die jungen Dinger mochten seine Zielgruppe sein, ich mit Sicherheit nicht.
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Doch mein Blick hielt sich nicht an meinen Vorsatz, sondern glitt schon nach wenigen Sekunden wie von selbst zurück zur Theke. Inzwischen hatte er einen Stift aus seiner Tasche gekramt und schrieb etwas in den Notizblock. Schlanke Finger umschlossen einen schwarzen Kulli und durch seine konzentrierten Bewegungen konnte ich seine Hände begutachten. Selbst auf die Entfernung, kam ich nicht umhin festzustellen, dass sie gepflegten waren. Die hübschesten Hände, die ich je bei einem Mann gesehen hatte. Fasziniert beobachtete ich den Schwung, mit dem er den Stift über das Blatt führte.

Wenn er auch nur halb so begeistert und bei der Sache war, wenn es um andere Dinge ging ... Ich seufzte leise, doch das Bild seiner Hände auf meinem Körper ließ mich nicht mehr los. Sanft würden seine Fingerspitzen über meinen Oberkörper gleiten, die intimsten Punkte aussparen und mich langsam quälen, hier und da ein Ausrufezeichen setzen, Schlangenlinien zeichnen und wieder von vorne beginnen. Eine Erkundigung, die in dieser Intensität mehr als ein Blatt füllen konnte. Bis er endlich einen Finger in mich hineingleiten lassen würde.

Mein Unterleib zog sich zusammen, während meine Klit endgültig erwachte und zu prickeln begann. Beinahe konnte ich seine Berührungen wirklich spüren. Die Liebkosungen, die sinnliche Kreise auf meiner Haut zogen und die mich an den Rande der Lust trieben ...

Er sah auf und sein Blick elektrisierte mich. Während ich mich wie inflagranti ertappt fühlte, schien ihm meine Aufmerksamkeit nicht peinlich zu sein. Ungerührt hielt er dem Augenkontakt stand und lächelte, als könne er meine Gedanken lesen und meine Fantasien spüren. Ich hatte ihn unterschätzt, eindeutig!

Wieder kicherten die Mädchen. Dieses Mal, weil sie glaubten, seine enervierende Aufmerksamkeit gelte ihnen. Ich wusste es besser!

Provozierend setze ich mich aufrechter hin und legte meinen Kopf ein wenig schief, mein Blick eine einzige Herausforderung.

Er stand auf. Unglaublich!

Mein Herz begann schneller zu schlagen und meine Klit nahm den Takt auf, um ein erwartungsfrohes Prickeln durch meine Nervenbahnen zu senden. Ein junger Mann mit solche einem großen Selbstvertrauen war selten. Und meistens entpuppte sich das Selbstvertrauen als nicht gerechtfertigt und als Ausdruck von absoluter Arroganz. Doch schon seine Bewegungen straften meinem Vorsatz, ihn abzukanzeln, falls er unverschämt oder überheblich war, Lüge. Lässig und beherrscht schaffte er es gleichzeitig zu schlendern und sehr zielgerichtet zu wirken.

»Frau Schreiber?«

Jäh aus meiner sinnlichen Illusion gerissen, zählte ich eins und eins zusammen und musste lachen.

»Sie sind mein Interviewdate?«

Noch bevor er meine Frage beantworten konnte, reichte ich ihm meine Hand. Er schüttelte sie mit einem einnehmenden Lächeln, und der kurze Hautkontakt kribbelte durch meinen ganzen Körper wie ein intensiver elektrischer Schlag. Nicht schmerzhaft, aber verheißungsvoll.

Er muss es doch auch gespürt haben, oder? Sein jugendhaftes Grinsen und die Leichtigkeit von der seine gesamten Haltung geprägt war, sagte eine Menge über seine generelle Lebenseinstellung aus. Locker, erwartungsvoll und sinnlich. Nein, entschied ich trotzdem. Er wirkte gänzlich unbeeindruckt

«Sie sind zu früh!« Trotz der Feststellung enthielt seine Stimme keinen Tadel. Ich warf einen Blick auf die Uhr, stellte fest, dass es fünf vor halb war und erinnerte mich daran, dass wir den Termin in einer zweiten Mail auf halb verlegt hatten.

»Sie auch!«, meinte ich deswegen.

»Touche!« Er ließ sich auf den Stuhl gleiten, der auf der anderen Seite des Tisches stand, mir gegenüber.

»Ehrlich gesagt, habe ich mich in der Zeit vertan!«, gab ich zu und zum ersten Mal, seit ich das Café betreten hatte, vergaß ich meine schmerzenden Füße und die neuen Sandalen vollständig.

Sein Lachen ließ eine Gänsehaut über meinen Körper laufen – und einen neuen Schauer durch meine Adern. Ich schlug die Beine übereinander, um das Pochen in meiner Klit zu unterdrücken. Wie sollte ich mich auf das Interview konzentrieren, wenn das Ziehen in meinem Unterleib ständig intensiver wurde?

»Dann kann ich ja froh sein, dass Sie so lange gewartet haben.«

Jetzt war ich diejenige, die lachen musste. Vor allem, weil ich den Blick der beiden Mädchen vom Nebentisch einfing. Wer weiß, was sie gerade dachten? Sicher nicht, dass wir hier rein beruflich saßen. Ich gönnte mir und ihnen den Neid und beschloss wenigstens einen echten Grund dafür zu provozieren.

«Ach, wissen Sie, Herr Meyer ...« Ich schenkte ihm ein Zwinkern. »Ich habe mir die Zeit damit vertrieben, mit einem netten jungen Mann zu flirten, der bis gerade eben an der Theke gesessen hat.«

Meyer wurde rot, behielt aber seine Gelassenheit bei. Lediglich ein Hauch von Bewunderung ob meiner Schlagfertigkeit mischte sich in seinen Blick. Und die Frage: Spielte ich nur oder meinte ich es ernst?

Schließlich wusste ich, was in einem Interview von mir erwartet wurde, oder nicht?! Als Autorin von Erotikromanen musste ich flirten, das gehörte sozusagen zum Berufsbild dazu.

»Sie sind nicht verheiratet, oder?«, erkundigte er sich skeptisch.

»Nein, bin ich nicht!«

Ich ergötzte mich an Meyers unergründlichen Gesichtsausdruck, der von »Kein Wunder« bis hin zu »ein Wunder« alles bedeuten konnte und entschied mich für die schmeichelhafte Variante.

Wieder musste ich meine Beinposition ändern, da das Pochen in meiner Klit unerträglich wurde. Währenddessen öffnete Meyer seinen Block und machte sich einige Notizen zu meiner Person. »Unverheiratet, zu früh, hübsch und brünett« las ich über Kopf. Dann blätterte er weiter zu der Liste notierter Fragen und Richtung sicheres Territorium.

»Wie sind Sie zum Schreiben generell gekommen?«

Innerlich seufzend konzentrierte ich mich auf meine Professionalität und die Antwort.

»Ich wollte schon immer schreiben. Bücher haben mich fasziniert, Fantasien und Geschichten auch. Da war es für mich schon früh klar, dass ich auch so was erfinden wollte.

Während andere Kinder mit 12 Jahren Tierärzte oder Astronaut werden wollten, habe ich – also eigentlich meine Eltern – Einladungen vom Rektor oder der Klassenlehrerin bekommen, weil ich in freien Aufsätzen zu viel eigene Fantasie eingebracht hatte.«

»Aber sie haben nicht mit Erotik angefangen, oder?«, hakte er nach.

»Mit 12 Jahren?!« Ich gab meiner Stimme einen entsetzten Klang und riss ihn zurück in die Realität. Weg von seinen stringenten Fragen. Er lachte.

»Nein, ich habe mit Märchen angefangen und den klassischen Fantasy Sachen. Ferne Welten, Einhörner, Zauberer, verliebt in den Tod und so was.«

»Wie und wann sind sie dann zur Erotik gekommen?«

Obwohl er sich wieder an seine Frageliste hielt, war er nun doch darauf bedacht, auf jede Nuance des Gesprächs und meiner Reaktion einzugehen.

»Über die Fantasy Romance. Ich hatte bereits besagte Kurzgeschichte geschrieben, in dem sich ein Mädchen in den Tod verliebt hat. Die sinnlichen Szenen zwischen den beiden haben mir gut gefallen, also habe ich später eine Kurzgeschichte geschrieben, in der es nahezu ausschließlich um Sinnlichkeit ging.«

»Das war die erste Geschichte, die auch einen Verlag gefunden hat, richtig?«

Ich rührte in meiner Tasse und gab mich einem Triumphgefühl hin, das nicht zu mir oder dem Interview passte. Schließlich war es normal, dass sich ein Reporter auf meiner Homepage umsah. Trotzdem lief meine Libido auf Hochtouren und ignorierte meinen Verstand.

»Ja, und danach bin ich dabei geblieben. Einfach aus realistischen Gründen: Es hat nicht nur Spaß gemacht, es hat sich auch verkauft.«

»Sie schreiben Fantasy Romance, Liebesromane, Erotik und Porno. Wo sehen sie den Unterschied?«

»Es sind unterschiedliche Genres mit unterschiedlichen Gesetzen und jeweils anderem Schreibstil!«

Meyer sah mich zweifelnd an.

»Sehen Sie«, erklärte ich, »Ausgangssituation: Sie sitzen an der Theke und wir flirten, weil wir einander nett, attraktiv oder interessant finden. Daraus könnte mehr werden.«

Ich ignorierte das vehemente Ziehen in meinem Unterleib und die leise Stimme meiner Libido, die meinte, dass sie ihm nur zu gerne den Unterschied am eigenen Leib zeigen würde.

Den letzten Schluck Cappuccino trinkend, rutschte ich unauffällig auf meinem Stuhl hin und her und versuchte das Anschwellen meiner Schamlippen zu unterdrücken. Es gelang mir nicht.

»Beispiel 1: Sie verwandeln sich in einen Vampir – Fantasy Romance

Beispiel 2: Wir verlieben uns, aber im Grunde wird immer ausgeblendet, sobald wir im Schlafzimmer verschwinden, oder es wird nicht so detailliert beschrieben. Der Schwerpunkt liegt auf der Liebe. Liebesroman

Beispiel 3: Wir verlieben uns und das Schlafzimmer wird sehr deutlich beschrieben – Erotik

Und 4: Wir stehen auf, gehen auf die Toilette und haben Sex.«

Ich gab auf. Mein Körper war eindeutig interessiert und meiner Libido jedwedes Schamgefühl egal. Und da ich als Autorin von erotischer Literatur ohnehin gebrandmarkt war, konnte ich auch offensiv flirten und schauen, was sich ergab. Notfalls konnte ich mich immer noch damit herausreden, dass ich nur seine Erwartungen an eine Erotikautorin hatte erfüllen wollen.

»Okay, das war eindeutig!« Er schrieb mit, aber seine roten Ohren verrieten ihn. »Also sind Sie der Meinung Erotik und Porno kann man unterscheiden? Viele Leute glauben ja, dass Ihre Erotikromane bereits Porno sind ...« Er ließ den Satz offen.

»Ich glaube das kann man unterscheiden. Sobald sich die Protagonisten lieben und am Ende zusammenkommen ist es Erotik, Porno ist alles andere, egal wie detailliert es beschrieben wird.« Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

Meyer räusperte sich, als frage er sich, ob ich absichtlich flirtete, unabsichtlich, oder ob ich es auf mehr anlegte.

»Wie detailliert schreiben Sie denn?«

»Sehr!«

»Wie sehr?!« Sein Blick war intimer, als er es bei einem objektivern Journalisten hätte sein dürfen.

»Sehr sehr!«, gab ich zu und beugte mich vor, um ihm näher zu sein und seinem Blick besser begegnen zu können. Er sah zuerst weg.

»Und wie genau recherchieren Sie vor dem Schreiben?«

Sein Gesichtsausdruck strafte seine forschen Worte Lüge. Ich musste lachen.
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